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Nachdem mit dem »Sonnenhammer« im Alderamin-System eine weitere furchtbare Hinterlassenschaft aus der Zeit des Kosmischen Infernos unschädlich gemacht werden konnte und die Freundschaft zwischen Menschen der Erde und Aureolanern sich bewährte, blenden wir heute erneut um in die Kadettenzeit Cliff McLanes und seiner »Bande«.

Die Lage innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel ist nach wie vor gespannt. Zwar kehrte im Sonnensystem Ruhe ein, nachdem die von der Saturnbasis der Amalhianer drohende Gefahr durch den todesmutigen Einsatz McLanes, Atan Shubashis und Mario de Montis gebannt werden konnte, doch jeder der Verantwortlichen auf der Erde weiß, daß diese Ruhe trügerisch sein kann. Flottenverbände patrouillieren jenseits der Transplutobahn, um ein neuerliches Einsickern von Kolonisten zu verhindern. Weitere Flotten stehen in den Tiefen des Alls bereit, um sofort in Marsch gesetzt zu werden, sobald es zu Überfällen der Aufständischen kommt. Auf der Erde ist man nicht länger gewillt, nur zu reagieren, sondern die Vorbereitungen für einen direkten Angriff auf Amalh laufen auf Hochtouren. Nach den jüngsten Vorfällen läßt die Oberste Raumbehörde nicht länger mit sich reden, und Kerstin Johansson und W. W. Wamsler können lediglich einen Aufschub der Invasionspläne erwirken. Doch nicht nur die schreckliche Vision eines totalen Krieges zwischen der Erde und den von ihr abgefallenen Kolonien bringt Wamsler an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

Jene »Helden« nämlich, die die restlose Entvölkerung der Erde durch die Spaahk-Erreger im buchstäblich letzten Augenblick vereiteln konnten, folgten nicht dem Rücksturzbefehl zur Erde, sondern hefteten sich auf eigene Faust mit der ORION an die Fersen der Hauptverantwortlichen für den heimtückischen Anschlag. Jani Staahan gelang es mit einer Handvoll ihrer Raumsoldaten, Oberst Ruythers und drei Mitglieder seiner Besatzung zu überwältigen und mit ihnen als Gefangenen aus dem Sonnensystem zu entfliehen. Vorher jedoch verriet sie McLane im Fieberdelirium ihr mögliches Ziel  Seymod III, eine Verbotene Welt. Cliff nimmt die Verfolgung auf, fest entschlossen, nicht ohne Ruythers zur Erde zurückzukehren.

Er ahnt nicht, daß es genau das ist, was die Amalhianerin von ihm erwartet  und nichts von den Schrecken der WELT DER ZOMBIES ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Jani Staahan  Eine stolze Amalhianerin.

Ruythers, Szold, e Carmo und Heatherton  Jani Staahans Gefangene.

Cliff McLane, Mario, Atan und Hasso  Vier Terraner suchen ihre entführten Kameraden.

Wilfried Buchholz  Astrogator der ORION.

Maagan-Nept  Eine uralte Wesenheit trifft ihre Entscheidung.
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Buchholz' Worte, daß der Flug ein Fehlschlag gewesen sei und sich nichts, aber auch gar nichts im System der Sonne Seymod verberge, waren noch nicht ganz verklungen, als die Orter der ORION heftig reagierten. Atan Shubashi fuhr von seinem Sitz in die Höhe. McLane kam vom Funkpult herangelaufen und starrte fassungslos auf die Bildplatte. Buchholz wurde kreidebleich.

»Aber das ist ... eine ganze Flotte! Und es nimmt kein Ende! Das gilt uns!«

»Unsinn«, murmelte Cliff, ohne dabei sehr überzeugend zu wirken. »Wir stehen über zwei Lichtwochen vom äußeren Planeten entfernt im Raum und strahlen kaum Emissionen aus. Nichts und niemand kann uns hier orten.«

»Aber Sie sehen es!« entgegnete Buchholz heftig. »Das sind ...«

»Bisher 43 Schiffe!« rief Atan. »Und keine von uns! Sie geben die für die von den Kolonisten geflogenen Einheiten typische Emissionen ab. Und sie ... sie greifen den dritten Planeten an!«

Die Raumfahrer wagten kaum zu atmen. Voller Entsetzen sahen sie, wie ein Ortungsreflex nach dem anderen auf der Bildfläche erschien. Wie ein Schwarm mordgieriger Insekten schoben sie sich auf den Planeten zu, auf dem die Kadetten einen Geheimstützpunkt der Amalhianer vermuteten. Im Fieber hatte Jani Staahan immer wieder von Seymod III geredet, und Cliff war sicher, daß sie mit ihren Gefangenen genau dorthin unterwegs war. Das heißt: Er hatte nur diesen einen Anhaltspunkt.

Vor Minuten erst war die ORION 2,41 Lichtwochen von Seymod entfernt in den Normalraum zurückgefallen, und ihre Orter hatten weder Raumschiffe noch Stationen im Weltraum oder auf dem dritten Planeten ausmachen können. Das System war leer gewesen, wie unberührt, und nun verwandelte es sich innerhalb von Sekunden in ein Tollhaus. Es brachen keine neuen Einheiten der unbekannten Flotte mehr aus dem Hyperraum, und schon eröffneten die ersten Schiffe das Feuer auf Seymod III.

McLanes Gedanken wirbelten durcheinander. Niemand griff eine Welt an, die völlig unbedeutend war. Doch wessen wurde er hier Zeuge? Er ahnte, daß die Erde nach den jüngsten Ereignissen ihre Politik der Zurückhaltung endgültig aufgeben würde. Doch hier kämpften allem Anschein nach Kolonisten gegen Kolonisten, denn jetzt schlug den Angreifern vom dritten Planeten heftiges Abwehrfeuer entgegen. Der Weltraum schien zu brennen. Ein Schiff nach dem anderen verging in einer gewaltigen atomaren Explosion. Gasbälle blähten sich auf und verblaßten. Cliffs Finger krampften sich um eine Sessellehne. Sein Herz schlug bis zum Hals und trieb ihm hämmernd das Blut in die Schläfen.

»Das ist heller Wahnsinn!« preßte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Dieser ganze Krieg ist Wahnsinn«, sagte Atan, ebenfalls um seine Fassung ringend. Sein Blick wanderte abwechselnd von den Orterschirmen zur Bildplatte und wieder zurück. »Aber was immer dies zu bedeuten hat, auf uns haben sie's offensichtlich nicht abgesehen.«

»Ein verdammt großer Trost für die, die in den Schiffen sitzen«, entgegnete Cliff. »Und wir können nichts tun!«

»Wir werden uns hüten!« kam es von Buchholz, dem der Unterton in Cliffs Stimme nicht entging. »Alles, was wir erreichten, wäre zwischen den Fronten zermahlen zu ...«

»Sie fliehen!« rief Atan dazwischen. »Seht doch!«

Nur knapp die Hälfte der Angreifer waren noch als Ortungsreflexe zu sehen. Und auch ihnen jagten die Energiebahnen vom dritten Planeten hinterher, ereilten sie und brachten sie zur Explosion, bevor sie sich in den Hyperraum retten konnten. Die letzten Gasbälle verblaßten, und nichts kündete mehr von dem kurzen, verheerenden Kampf zweier unbekannter, unerbittlicher Gegner.

»Keine Chance«, flüsterte Mario de Monti. »Sie haben ihnen keine Chance gelassen!«

»Ebensowenig wie die anderen es getan hätten«, erwiderte Wilfried Buchholz, genannt »Fritz«. Steif stand er vor der Zentralen Bildplatte, doch nur schwer gelang es ihm, das Grauen zu verbergen, das von ihm Besitz ergriffen hatte.

Niemand antwortete ihm. Für Sekunden herrschte betretenes Schweigen in der Zentrale der ORION. Jeder machte sich seine eigenen quälenden Gedanken. In diesen Augenblicken mochten an vielen Stellen der Raumkugel verbitterte Kämpfe stattfinden. Kolonisten griffen terranische Basen an, Flotten prallten aufeinander. Und warum?

Buchholz gab sich einen Ruck.

»Ich schlage vor, wir gehen in den Ortungsschatten der Sonne, bis wir wissen, woran wir sind«, sagte er.

Cliff wechselte einen schnellen Blick mit Atan und Mario.

»Dann glauben Sie endlich daran, daß Staahan mit Ruythers und den anderen Gefangenen hierherkommen wird?«

»Vielleicht«, erwiderte Buchholz hart. »Vielleicht sind sie auch schon hier. Ich glaube an das, was ich sehe. Und was ich sah, reicht mir fürs erste.«

Cliff ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte den Kopf.

»Die Amalhianer müssen gigantische Abwehrforts auf Seymod III haben«, murmelte er. »Ich hatte einiges erwartet, doch das nicht. Noch vor hundert Jahren lebten Menschen auf dem Planeten, terranische Kolonisten, und ...«

»Erstens wissen wir noch nicht mit Bestimmtheit, daß es Amalhianer sind, die an den Geschützen sitzen«, widersprach Buchholz, »und zweitens existierte die kleine Kolonie nur wenige Jahre. Die beiden Forschungskreuzer, die später dort landeten, fanden nur noch Ruinen.«

»Und keine Leichen«, fügte Atan hinzu. »Nichts, das uns hätte Aufschluß über das Schicksal der Siedler geben können.«

»Wenn eine Seuche sie hinwegraffte oder sie sich gegenseitig umbrachten, hätten wir Leichen finden müssen«, kam es von Mario. »Die letzten die starben, haben sich wohl kaum selbst begraben.«

»Wir werden es herausfinden«, murmelte McLane. »Ebenso wie wir nicht ohne Ruythers zur Erde zurückkehren werden.«

Buchholz strich sich über den stattlichen Schnurrbart und blickte den Kadetten skeptisch an.

»Schon wieder Heldentaten, Cliff?«

McLane starrte ihn an, bekam ein hochrotes Gesicht, sprang auf und schrie unbeherrscht:

»Ich kann darauf pfeifen, Fritz! Auf jede sogenannte Heldentat und die dummen Blicke, die uns andere Grünschnäbel als wir zuwerfen, wenn wir durch die Basis gehen! Aber ich bringe Ruythers zurück, das schwöre ich!«

Ohne sich umzusehen, betrat er den Lift. Zischend fuhr das Schott hinter ihm zu.

»Was ist denn in den gefahren?« fragte Buchholz verwundert.

Atan grinste schwach und winkte ab.

»Sie hätten nicht von Heldentaten reden sollen. Das weckt bei ihm Assoziationen an jemand, der ihn auch gelegentlich als Weltraumheld bezeichnet.«

»Diese Amalhianerin? Glaubt ihr denn wirklich, daß er ...«

»Schwer zu sagen«, brummte de Monti. »Jedenfalls ist er völlig verändert, seitdem er ihr am Krankenbett die Hand hielt.«

»Unsinn!« wehrte Buchholz ab. »Hasso?«

»Fritz?« kam es aus dem Lautsprecher der Bordsprechanlage. Sigbjörnsons Gesicht erschien auf einem Bildschirm.

»Wir gehen in den Ortungsschatten der Sonne. De Monti, Kurs so, daß wir nicht gleich an Nummer drei vorbeifliegen!«

»Aye, Sir Fritz! Von allein wäre ich wahrhaftig nie darauf gekommen.«

Hasso lächelte und blendete sich aus. Buchholz seufzte gequält und blickte Shubashi an.

»Ich dachte, Ihre Scherze wären Ihnen gründlich vergangen. Manchmal frage ich mich ernsthaft, wer hier eigentlich das Kommando an Bord führt.«

»Das ist allerdings eine offene Frage«, gab Atan ungerührt zurück. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Falls wir mit Ruythers heil zur Erde zurückkehren, kriegen wir alle einen Orden, und falls nicht, wird Wamsler uns alle auseinandernehmen.«

»An Ihrer Stelle würde ich diesen Namen nicht in den Mund nehmen.« Buchholz winkte barsch ab. »Schluß jetzt mit dem Gerede. Wir wissen nicht, wann, falls überhaupt, das Raumboot der Amalhianerin hier erscheint. Ich habe keine Lust, das gleiche zu erleben wie die Unbekannten vorhin. Wir müssen versuchen, das Boot im freien Raum aufzubringen.«

»Eben sagten Sie ...«

»Das war mir so rausgerutscht. Es ist unmöglich, daß Jani Staahan vor uns hier eintraf. Wir hatten nur einen Orientierungsaustritt. Die ORION ist das schnellste Schiff, das wir besitzen. Da wird ein amalhianisches Raumboot nicht schneller sein.«

Er irrte sich gründlich.

Die ORION nahm Fahrt auf.
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Cliff lag auf dem Rücken und starrte die Decke seiner Kabine an. Natürlich wußte er, daß er jetzt in der Zentrale sein sollte. Aber niemand rief ihn, niemand kam, um ihn zurückzuholen. Er mußte für eine Weile mit sich allein sein. Immer wieder sah er die Gasbälle der explodierenden Schiffe vor sich und dachte daran, wer wohl in ihnen gesessen hatte und gestorben war. Es fiel ihm schwer, nüchtern zu bleiben angesichts des Erlebten. Noch war das, was in der Saturnbasis geschehen war, nicht verarbeitet  und nun dies!

Der Krieg breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Die Entwicklung, die einmal in Gang geraten war, war nicht mehr zu stoppen. Hatten die Politiker auf der Erde versagt? Wäre der Krieg doch zu vermeiden gewesen?

Cliff wünschte sich, er hätte von Staahan mehr über die Motive der Kolonisten erfahren können. Hatten sie sich schon so weit von den Menschen der Erde entfernt, daß sie in völlig anderen Bahnen dachten, und völlig anders fühlten? Sie waren doch Brüder. Die Vorfahren jener, sich nun zum »Freien Sternenbund« zusammengeschlossen hatten, jener unseligen Allianz gegen die Erde und die treu zu ihr stehenden Welten, waren vor Jahrhunderten voller Hoffnungen und Ideale mit Siedlerschiffen aufgebrochen. Was hatte sie so verändert, daß sie sich von einigen wenigen Demagogen blenden ließen?

Nein, dachte McLane. Die Worte der größten und gewandtesten Demagogen waren Schall und Rauch, solange sie nicht auf fruchtbaren Boden fielen. Jani hatte davon geredet, daß die Erde den Kolonisten das »Licht« nehmen wolle. Welches Licht? Die Erde ließ den Kolonisten alle erdenklichen Freiheiten. Niemand nahm ihnen etwas, nichts, das sich in Zahlen ausdrücken ließ. Die interstellaren Handelsgesellschaften unterlagen der strengen Kontrolle der Regierung. Es gab keine Ausbeutung mehr. Die Kolonien lieferten, was sie im Überschuß besaßen und produzierten, und erhielten dafür wertgleiche Waren, die auf ihren Welten knapp waren. Erschien ihnen bereits dies als unzumutbar? Niemand zwang sie dazu, Verträge einzugehen.

Das Licht ...

Wie konnten Menschen, die sich an die Geschütze von Raumschiffen setzten und andere Menschen skrupellos vernichteten, für sich in Anspruch nehmen, von einem neuen »Licht« erfüllt zu sein?

Und die Amalhianerin hatte einen »Fünferrat« erwähnt, der alle Aktionen der Aufständischen gegen die Erde lenkte. Cliff ahnte, daß er und andere sich so lange vergeblich die Köpfe zerbrechen würden, bis das Geheimnis dieses Fünferrats gelüftet war. Für McLane gab es kaum Zweifel daran, daß Amalh selbst der Sitz dieser Gruppe war.

Der Gedanke an Jani Staahan erregte Cliff aufs neue. Er sah sich wieder an ihrem Krankenbett sitzen, in der Saturnbasis, von der aus milliardenfacher Tod über die Erdbevölkerung kommen sollte. Doch die Erreger, die die Erde in einen leblosen Planeten verwandeln sollten, waren den Amalhianern selbst zum Verhängnis geworden. Im letzten Augenblick war es gelungen, die Bedrohung abzuwenden. Jani Staahan selbst hatte den Kurs der Erregerkapseln im Fieberdelirium verraten  sie, die für diesen und andere heimtückische Anschläge die Verantwortung trug.

Warum konnte er sie nicht dafür hassen? Warum sah er immer wieder ihr Gesicht vor sich, ihre großen Augen, die ihn dankbar angelächelt hatten  bis sie erfuhr, daß er ihr ihr so streng gehütetes Geheimnis entlockt hatte.

Cliff fluchte, richtete sich auf, schwang lässig die Beine von der Liege und griff in die Nische, in der zwei volle Flaschen und Gläser standen. Während er sich Whisky einschenkte, dachte er an Oberst Johann Ruythers, an Stanley Heatherton, Silva e Carmo und Daliah Szold, seine Crewmitglieder, die von Staahan und ihren Männern überwältigt und in ihr verstecktes Boot geschleppt worden waren, bevor dieses mit ungeheuerlichen Werten davonschoß, aus der Saturnatmosphäre, aus dem Sonnensystem heraus.

Was stand ihnen bevor, falls es nicht gelang, sie rechtzeitig vor Erreichen des Stützpunkts abzufangen und zu befreien? Sollten die Verantwortlichen auf der Erde durch sie erpreßt werden?

Cliff lachte rauh. Was stand ihm bevor, falls er mit leeren Händen zurückkam? Cliff wußte sehr gut, daß er nicht noch einmal auf Wamslers schützende Hand zählen durfte. Der »Alte« würde ihm höchstpersönlich die Kadettenuniform ausziehen.

»Kadetten!« knurrte Cliff.

Sie hatten die Abschlußprüfung mit Erfolg hinter sich gebracht, er, Atan, Mario, Tanya und Manuel. Und was geschah? Bekamen sie etwa ihre Patente? Cliff hatte bislang nur Wamslers Andeutung, ihn Ruythers als Fähnrich zu unterstellen.

Cliff war es in Augenblicken wie diesem egal, ob er sein Leben lang als Raumkadett durch den Weltraum flog. Was zählte, war das Erreichte. Und ohne Ruythers kein Fähnrich McLane. Cliff wußte, was die anderen Offiziere von ihm und seiner »Bande« hielten. Einige mochten sie im stillen bewundern. Doch allgemein tippten sie sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, wenn davon gesprochen wurde, daß Ruythers einen Kerl wie McLane unter seine Fittiche nehmen wollte.

Cliff starrte auf das noch volle Glas in seiner Hand, als es unter seinem Griff zersprang.

Leise vor sich hin fluchend, verband er die blutende Hand und machte sich auf den Weg zurück zur Zentrale. Die ORION stand inzwischen im Ortungsschatten der Sonne, und wie McLane erwartet hatte, war weit und breit nichts zu sehen und zu orten. Selbst der dritte Planet »schwieg«.

»Besser gelaunt?« fragte Buchholz. »Wir unterhielten uns eben darüber, daß die unbekannten Angreifer möglicherweise zu einer oppositionellen Gruppe von Kolonisten gehören und somit potentielle Verbündete auf der Erde ...«

Cliff ließ sich in den Sessel vor dem Funkpult fallen und hörte sich geduldig an, zu welchen Schlüssen Buchholz gekommen war.

»Sie sind tot, Mann!« sagte er dann. »Gestorben für eine Wahnidee, einen Fünferrat, ein Licht, das uns anscheinend nicht leuchtet, und was weiß ich noch alles! Tut mir den Gefallen und laßt mich in Ruhe!«

»Cliff, du bist aber heute wirklich ein Flegel, daß ich dir's mal ganz klar sage«, erklärte Mario und sah sich beifallheischend um.

Doch Buchholz ging auf McLane zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte ihm verstehend zu.

Während tief unter der Oberfläche des dritten Planeten Ruythers und seine Mitgefangenen die Hölle kennenlernten, ging in der ORION das sinnlose Warten weiter.
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Hochaufgerichtet, das Gesicht starr wie eine Maske, stand sie vor dem Hauptbildschirm der riesigen Halle  jene Frau, die erst vor Stunden mit ihrem Raumboot im Seymod-System erschienen war, den ID-Impuls abgestrahlt hatte und mit einem der perfekt getarnten Lifte bis tief in den Planeten hineingeholt worden war, mitsamt ihrem Fahrzeug und ihren Begleitern und Gefangenen.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Sprache wiederfand. Ihre Hände waren noch zu Fäusten geballt, die Stirnadern angeschwollen.

»Daß sie es wagen würden ...!« sagte sie schließlich, drehte sich um und musterte die Offiziere, die ebenso betroffen waren wie sie selbst. »Daß sie es jetzt schon wagen würden, einen unserer Stützpunkte offen anzugreifen, noch dazu diesen! Was das bedeutet, ist Ihnen klar, meine Herren?«

Einer der Amalhianer räusperte sich.

»Niemand, der nicht zu den Eingeweihten gehört«, sagte er zögernd, »kann von der Existenz des Stützpunktes wissen. Es bedeutet, daß unter uns ein Verräter ist, der ...«

Jani Staahan brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Reden Sie doch keinen Unsinn, Ecaard! Es bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß diese Unbelehrbaren inzwischen über weitaus bessere Informationen verfügen, als wir bislang glaubten. Wir haben sie unterschätzt und werden uns auf eine veränderte Situation einzustellen haben. Ich selbst werde den Fünferrat davon unterrichten, sobald ich den Gefangenen meinen Besuch abgestattet habe. Vahaarin?«

Der Angesprochene zuckte leicht zusammen.

»Die Vorbereitungen zum Simultan sind abgeschlossen, Bevollmächtigte.«

»Gut«, sagte die stolze Amalhianerin, nickte den Offizieren zu, gab Vahaarin letzte Anweisungen und warf noch einmal einen Blick auf den Hauptschirm, bevor sie die Halle verließ.

Es war ruhig geworden im Weltraum. So schnell, wie die Rebellen aufgetaucht waren, hatte das All sie wieder verschluckt. Jani Staahan überzeugte sich davon, daß alle Abwehrforts wieder eingefahren und die Tarnungen erneuert worden waren.

Jene, die sie erwartete, sollten einen scheinbar unberührten Planeten vorfinden  und das Grauen.

Staahan erschauerte bei dem Gedanken daran. Eine Abteilung Elitesoldaten stand bereit, um die Erwarteten vor dem zu schützen, das die Nächte des Planeten beherrschte. Amalh brauchte sie lebend.

Als Exekutivbevollmächtigte des Freien Sternenbunds hatte Jani Staahan sofort nach ihrer Einschleusung das Kommando über die gigantische subplanetarische Station übernommen. Nun, als sie nur äußerlich gelassen durch weite, weiße Korridore schritt und sich in Antigrav-Liften noch tiefer nach unten tragen ließ, dachte sie zurück an die Ereignisse, die zum Scheitern ihres Vorhabens geführt hatten, die Erdbevölkerung durch Spaahk-Erreger zu eliminieren. Sie tat das nüchtern, wie ein Mathematiker, der sich den Kopf darüber zerbrach, warum eine bestimmte Gleichung nicht aufging.

McLane ...

Die Amalhianerin ballte die Fäuste, als sie das Gesicht des jungen Mannes vor sich sah. Er trug die Schuld an ihrem Scheitern  jene Schuld, die andere ihr geben würden.

Er hatte sie vor dem sicheren Tod gerettet, bei ihr gewacht, als sie schlief. Wie konnte sie so töricht gewesen sein, anzunehmen, daß es ihm um sie ging? Alles, was er wollte, waren die Informationen, die sie im Fieber verriet, nachdem man ihr die Giftkapsel aus dem Gaumen entfernt hatte.

Sie wischte die Gedanken an den Kadetten beiseite. Sollte er nur weiter den Draufgänger spielen  sie baute nun darauf.

Staahan erreichte die Quartiere der Gefangenen. Kurz zögerte sie. Wäre es nicht doch besser, den Fünferrat unverzüglich zu unterrichten? Sie war auf die Vorwürfe gefaßt, die man ihr machen würde.

Jani Staahan preßte die Handfläche auf eine markierte Stelle neben der Tür, hinter der sie den terrestrischen Oberst wußte.

Lautlos fuhr das zentimeterdicke Metall in die Wand. Oberst Ruythers fuhr herum, als sie den Raum betrat.
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Es mangelte Ruythers und den drei mit ihm zusammen entführten Mitgliedern seiner Besatzung an keinem Komfort  sie hatten so ziemlich alles, was sie brauchten, um sich unter den gegebenen Umständen wohl zu fühlen. Getränke standen für sie bereit, die Einrichtungen der Quartiere waren großzügig, und wer den Wunsch danach verspürte, konnte sich von Musik und Video-Spielen berieseln lassen.

Ruythers stand der Sinn nicht danach. Alles schöne Blendwerk konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er ein Gefangener war  und nicht die finsteren Überlegungen vertreiben, was die Amalhianerin mit ihm, Daliah Szold, Silva e Carmo und Stanley Heatherton vorhatte. Der Gedanke daran, daß die Erde im letzten Augenblick gerettet worden war, konnte nur ein lächerlich schwacher Trost sein.

Ruythers hatte keinen Kontakt zu seinen Mitgefangenen. Und nun, als die Amalhianerin sein Gefängnis betrat, machte er seinem aufgestauten Zorn in wüsten Beschimpfungen und Flüchen Luft.

Jani Staahan blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen und verzog keine Miene. Sie sah ihn kalt an, bis er nach Atem ringen mußte. Die Tür hatte sich wieder geschlossen. Sie waren allein.

Ruythers bebte am ganzen Körper. Er machte einen Schritt auf die Amalhianerin zu.

»Was hindert mich daran, Ihnen jetzt einfach den Hals umzudrehen?« knurrte er.

Sie zuckte die Schultern und setzte sich in einen der bequemen Sessel, schlug die Beine übereinander und, sagte kühl:

»Kommen Sie, Oberst. Wir wollen uns nicht lächerlich machen. Setzen Sie sich. Ich habe mit Ihnen zu reden.«

»So!« fauchte er. »Haben Sie das? Und wenn ich nun nicht will?«

»Es kommt nicht darauf an, was Sie wollen, Oberst«, versetzte sie. »Gut, dann hören Sie mir im Stehen zu. Sie fragen sich, was wir mit Ihnen vorhaben. Sie denken mit Sicherheit an Flucht. Geben Sie diesen Gedanken auf. Sie befinden sich einige Kilometer tief unter der Planetenoberfläche. Selbst falls es Ihnen gelingen sollte, meine Männer zu überrumpeln und nach oben zu gelangen, würden Sie mit Sicherheit keine zwei Nächte auf Seymod III überleben.«

»So? Und warum nicht? Ich kenne die Berichte über diese Welt. Was geschah hier wirklich? Sie hatten doch Ihre Hände im Spiel, als die Siedler ...«

»Es geht uns darum«, fuhr Staahan ihm ins Wort, ohne ihn anzublicken, »daß Sie und Ihre Leute einen Einblick in unsere Motive bekommen, daß Sie verstehen lernen, was uns in den Krieg trieb. Darüber zerbrechen Sie sich auf der Erde doch die Köpfe, oder? Nein, schweigen Sie und hören Sie mich an. Sie werden die Gelegenheit erhalten, unsere Denkweise zu begreifen, obwohl ich bezweifle, daß Sie für gewisse Dinge überhaupt empfänglich sind. Danach werden Sie in der Lage sein, zu wählen. Sie können Ihre Zukunft selbst bestimmen, Oberst. Denken Sie auch an Ihre Besatzung. Allerdings werden Sie verstehen, daß wir es uns nicht leisten können, Sie zur Erde zurückkehren zu lassen.«

Ruythers schnappte nach Luft und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Mit anderen Worten erwarten Sie von uns, daß wir zu Ihnen überlaufen, ist es nicht so? Sparen Sie sich alle Mühe und machen Sie gleich kurzen Prozeß. Denn das erwartet uns doch am Ende, oder?«

»Wie ich sagte, es liegt bei Ihnen.«

»Sie erwarten doch nicht, daß wir begreifen, daß wir Verständnis für das aufbringen, was Sie im Weltraum anrichten!«

Wieder zuckte sie die Schultern.

»Betrachten Sie's als einen Test, Oberst. Sie haben keine Wahl. Sie werden Dinge sehen und erleben, die Sie vielleicht zu einer Revidierung Ihrer Einstellung bewegen oder auch nicht. Wir werden danach wissen, ob es doch noch eine Hoffnung auf Beendigung des Krieges gibt.«

Ruythers lachte schallend.

»Ausgerechnet Sie reden von Beendigung des Krieges. Sie, die ihn angezettelt haben! Machen Sie sich nicht lächerlich! Rufen Sie Ihre Flotten zurück, wenn es Ihnen mit dem Frieden ernst ist! Schicken Sie uns als Unterhändler zurück zur Erde! Wir sind jederzeit bereit, mit dem Wahnsinn Schluß zu machen, und das wissen Sie!«

Staahan zog eine Braue in die Höhe.

»Wir verteidigen uns nur, Oberst«, sagte sie ernst. »Auch das ist etwas, das Sie begreifen müssen.« Sie stand auf und trat zu einem Kommunikationsanschluß. Ruythers sah, wie sie einen Stab in eine dafür vorgesehene Vertiefung steckte und so die Blockierung des Anschlusses aufhob. Sie wandte ihm den Rücken zu, völlig selbstsicher, als ob es ihn überhaupt nicht gäbe.

Der Zorn angesichts dieser so offen zur Schau getragenen Überheblichkeit machte ihn rasend. Er sprang auf und war heran, bevor Staahan reagieren konnte. Blitzschnell legte er einen Arm um ihren Hals und zog sie von der Wand zurück.

»Sie werden jetzt den Befehl geben, meine Leute hierherzubringen! Dann ...«

»Sie tun mir leid, Oberst.«

Ruythers spürte einen Schmerz in der Seite. Er ließ die Amalhianerin los und sah noch die lange Nadel in ihrer rechten Hand. Dann senkten sich Schleier vor seine Augen.

Staahan sah ihn kopfschüttelnd an, bevor sie eine Verbindung herstellte und Ruythers abholen ließ. Vahaarin erschien mit einer Handvoll Männer.

»Setz ihn in die Simultankammer«, ordnete Staahan an. »Dann holt die anderen. Ich will ihre Reaktionen beobachten. Beginn in«, sie blickte auf ein Armbandinstrument, »genau zwanzig Minuten.«

Damit verließ sie den Raum. Wenig später saß sie in einem anderen, kleineren, dessen Wände randvoll mit Instrumenten waren. Vor ihr befand sich ein Bildschirm. Ihre Finger huschten über Tasten, bis der Schirm das Symbol des Fünferrats auf Amalh zeigte  ein Fünfeck mit einer stilisierten Flamme in der Mitte.

Jani Staahan zögerte, wie immer, bevor sie zu jenen fünf Menschen sprach, die noch nie ein Amalhianer zu Gesicht bekommen hatte. Alle Anweisungen wurden über Kommunikationsanlagen erteilt, und immer war nur das Symbol zu sehen.

Auf Amalh und den anderen sechs Welten, die den Kern des amalhianischen Machtbereichs bildeten, gab es nicht wenige, die hinter vorgehaltener Hand davon sprachen, daß es überhaupt keine normalen Menschen seien, die tief unter der Zentralstadt Amalhedden in einem riesigen Bunker alle Fäden der Macht zogen. Staahan hatte für solcherlei Spekulationen nur ein müdes Lächeln übrig.

»Sprechen Sie!« drang eine mechanische Stimme aus einem Lautsprecher.
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Als Jani Staahan eine knappe Viertelstunde später den großen Raum mit den Simultankammern betrat, verriet nichts an ihr, wie aufgewühlt sie innerlich war. Sie beherrschte sich mustergültig. Kurz überprüfte sie die Kammern, gläsernen Käfige, in denen die Gefangenen mit vielerlei Kontakten an ihre metallenen Stühle angeschlossen waren, und die an jeder Kammer befindlichen Bildschirme. Dann nickte sie Vahaarin zu.

Geräte summten. Die vier in einen tranceähnlichen Zustand Versetzten bäumten sich unter den Strömen kurz auf, die ihre Körper durchflossen. Dann, als sich gläserne Hauben über ihre Köpfe herabsenkten, erschlafften sie vollends.

Staahan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor einen der Schirme, die noch dunkel waren.

Während sie auf die ersten Bilder wartete, schweiften ihre Gedanken zurück zum »Gespräch« mit dem Fünferrat.

Sie hatte die Rüge erwartet. Sie war darauf vorbereitet gewesen, nach Amalh zurückbeordert zu werden, ja sogar ihre Vollmachten zu verlieren. Doch die heftigen Vorwürfe hatten selbst sie für Augenblicke aus der Fassung gebracht. Nur durch die Darlegung ihres Planes hatte sie einen vorläufigen Aufschub erwirken können.

Natürlich glaubte Ruythers ihr kein Wort, als sie davon sprach, nach einer Möglichkeit zur Beendigung des Krieges zu suchen. Er sollte ihr nicht glauben, brauchte es nicht. Wenn er aus der Kammer kam, würde er nicht mehr an Flucht denken. Sie selbst würde ihm eine »standesgemäße« Rückkehr zur Erde verschaffen, und dazu brauchte sie McLane.

Noch deutete nichts darauf hin, daß er mit der ORION im Seymod-System erschienen war. Allerdings traute sie ihm zu, sich so lange zu verstecken, bis er glaubte, eine Landung auf dem dritten Planeten riskieren zu können. Sie hatte im Fieber von Seymod gesprochen. Seine Fragen hatten es bewiesen. Nach all ihren Erfahrungen mit diesem jungen Draufgänger mußte er die Verfolgung ihres Raumboots aufgenommen haben, zumal sie zu wissen glaubte, wie sehr er an Ruythers hing. Sie hatte gelernt, McLane einzuschätzen, auch wenn dies auf Kosten der Niederlagen ging, die sie seinetwegen hatte einstecken müssen. Er würde auftauchen, mit der ORION. Eine Nacht auf dem Planeten konnte sie ihm nicht ersparen, vielleicht auch zwei. So lange sollte es dauern, bis Ruythers und die drei anderen reif waren für ihre »Flucht«.

Und falls sie sich doch täuschte? Falls McLane sein Wissen an seine Vorgesetzten weitergegeben hatte? Eine terrestrische Flotte brauchte der Stützpunkt mit seinen gewaltigen Abwehrforts nicht zu fürchten. Aber er mußte allein kommen, dieser schlaksige, unerfahrene Weltraumheld!

»Wie lange dauert es noch?« fragte Staahan ungehalten. Einer von Vahaarins Mitarbeitern, ein Wissenschaftler, schüttelte bedauernd den Kopf.

»Wir wollen sie nicht umbringen, Bevollmächtigte«, sagte er.

Sie schlug mit der Faust auf die Stuhllehne und mußte sich ins Gedächtnis zurückrufen, daß dies in zweierlei Hinsicht ein Test war, ein Test nicht nur für die Gefangenen, sondern auch für die Kammern selbst. Bis vor kurzem hatte Seymod III dem Freien Sternenbund hauptsächlich dazu gedient, die Unbelehrbaren von der Sinnlosigkeit ihres Treibens zu überzeugen. Seit zirka einem Jahr war der Stützpunkt zu einer waffenstarrenden, perfekt getarnten Raumfestung ausgebaut worden, als sich die strategische Bedeutung dieses Raumsektors zeigte. Die Entfernung zur Erde betrug 294 Lichtjahre, doch waren in jüngster Zeit zwei terranische Raumbasen in unmittelbarer Nähe errichtet worden.

Einige der Suggestionskammern waren zurückgelassen worden. Vahaarin und sein Stab hatten eine Reihe von Veränderungen an ihnen vorgenommen. Sobald die Gefangenen psychisch auf die ihnen vermittelten Programme ansprachen, würden sie sich in einer Scheinrealität wiederfinden, ohne dabei ihre Identität zu verlieren. Bei vollem Bewußtsein erlebten sie den Weltraum und die Planeten so, wie es den Kolonisten gegeben war.

»Die Projektoren arbeiten einwandfrei«, sagte der Wissenschaftler. »Doch die Terrestrier ... sträuben sich. Möglicherweise müssen wir den Prozeß unterbrechen und sie entsprechend weiter vorbehandeln.«

»Wann entscheidet sich das?« wollte Staahan wissen.

»In zehn, fünfzehn Minuten«, erklärte Vahaarin, der hinzugetreten war. »Wir konnten nicht wissen, daß ihr Widerstand so groß sein würde. Im Unterbewußtsein kämpfen sie gegen das Programm an. Sie müssen sich noch weiter von uns entfernt haben, als wir bisher glaubten.«

»Wir haben uns von ihnen entfernt«, sagte Staahan. »Sie glauben, das Universum zu kennen, nur weil ihre Schiffe als erste den Weg zu den Sternen fanden. Und sie dulden es nicht, daß andere sich von ihnen fortentwickeln. Darum muß geschehen, was zu geschehen hat!«

Das waren Phrasen, wie sie auf allen Amalh-Welten und vielen der angeschlossenen Kolonien aufgesagt wurden. Doch Jani Staahan glaubte fest daran, glaubte an alles, was der Fünferrat die Menschen in seiner großen Weisheit wissen ließ.

Sie wartete, bis feststand, daß der erste Versuch ein Fehlschlag war.

»Vahaarin, Sie und Ihr Stab sind mir dafür verantwortlich, daß die Gefangenen zum festgelegten Zeitpunkt übergabebereit sind«, sagte sie hart. Die Drohung war nicht zu überhören.

»Es ... wird eine Zeitlang dauern, bevor wir erneut ...«

»Das ist Ihre Sache. Rufen Sie mich, sobald eine positive Reaktion erkennbar ist.«

Staahan nickte ihm und den Männern zu und begab sich in ihr Privatquartier, nahm ein Glas aus dem Schrank, goß sich etwas ein und ließ sich müde auf eine Couch fallen. Die Füße übereinander auf die Tischplatte gelegt, starrte sie grübelnd vor sich hin. In der Station war nichts für sie zu tun  wenigstens nicht im Augenblick. Sie sollte sich ein paar Stunden Ruhe gönnen. Jetzt erst machten sich die Strapazen der letzten Tage voll bemerkbar.

Sie konnte es nicht, trank und begann, unruhig auf und ab zu gehen.

Sicher, sie glaubte nicht an die Märchen, die hier und da über den Fünferrat erzählt wurden. Doch sie hätte schon gern gewußt, wer sich hinter dem Symbol und der mechanischen Stimme versteckte.

Sie würde es erfahren, falls ihr Vorhaben nicht in die Tat umzusetzen war; falls McLane sich nicht an ihre Fersen geheftet hatte. Andere vor ihr waren zum Bunker unter der Zentralstadt beordert worden  und nicht einer von ihnen war zurückgekehrt.

»Wird Zeit, daß du was von dir hören läßt, Weltraumheld«, murmelte sie.
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»Fritz, sie werden nicht mehr kommen.«

Cliff Allistair McLane schwang die Füße vom Funkpult, stand auf und blickte Buchholz finster an. De Monti, der gelangweilt an seinem Platz gesessen hatte, blickte auf. Atan Shubashi und Hasso Sigbjörnson sahen sich bezeichnend an.

»Sie sind schon da, ich weiß es!« sagte Cliff. »Auf diesem verdammten Planeten oder in ihm drin.«

»Ach«, entgegnete Ruythers' Astrogator. »Und woher dieses Wissen? Eingebung, Cliff?«

»Wir warten nun schon seit elf Stunden. Wir alle haben gesehen, mit welchen Werten das Raumboot in den Hyperraum ging. Wir haben die Amalhianer oft genug sträflich unterschätzt. Ich sage euch, sie sind vor uns angekommen!«

»Stur wie Wamsler«, kam es von Mario. »Aber wenigstens redet er wieder. Was sollen wir also deiner werten Meinung nach tun, landen?«

»Cliff!« Buchholz hob beschwörend die Hände. »Du hast gesehen, was mit der Flotte geschah. Wir kommen keine fünf Millionen Kilometer an den Planeten heran, ohne aus dem Universum geblasen zu werden.«

»Vielleicht«, gab Cliff zu, »aber nicht wahrscheinlich. Die Raumschiffe eröffneten das Feuer auf Seymod III, bevor sie selbst beschossen wurden.«

Buchholz schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich gehe das Risiko nicht ein. Ich bin für uns alle verantwortlich und ...«

»Ach?« fuhr Cliff auf. »Und was ist mit Ruythers, e Carmo, Heatherton und Daliah? Für die etwa nicht?« Hilfesuchend blickte er die anderen an. »Sie sind da unten, und wer weiß, was ihnen dort blüht!«

Sigbjörnson nahm Cliffs Arm und wandte sich an Buchholz.

»Fritz, wir könnten mit der ORION an den Planeten herangehen und eine unbemannte LANCET hinunterschießen.«

»Und was wäre damit gewonnen?«

»Nichts, falls die LANCET abgeschossen wird, aber viel, sollte sie unversehrt zurückkehren und sollten wir landen. Mag sein, daß Cliff in seinem jugendlichen Eifer übers Ziel hinausschießt. Doch wenn er recht behält? Auf jeden Fall wäre mir wohler in meiner Haut, denn ich möchte mir später nicht sagen lassen, wir hätten nicht alles versucht, um Ruythers' Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

Buchholz stöhnte laut.

»Du redest wie er, Hasso, nur diplomatischer.«

»Entweder ist diese Amalhianerin vor uns angekommen oder nicht«, fuhr Sigbjörnson ungerührt fort. »Falls ja, müssen wir so oder so versuchen, eine Landung zu bewerkstelligen. Falls nein, werden wir sie auf Seymod ebenso orten wie von hier aus  und vielleicht stehen unsere Chancen, sie abzufangen, dann sogar noch besser.«

»Ich bin dafür!« rief Shubashi.

»Und ich halte das für ausgemachten Unsinn!« kam es von de Monti. »Wir sollten doch die Erde informieren. Wamsler wird ...«

»Eine Flotte herschicken?« Cliff lachte rauh. »Du weißt so gut wie ich, was er tun wird  mit uns!«

Mario murmelte etwas Unverständliches und setzte sich beleidigt.

»Fritz«, sagte Cliff. »Entweder versuchen wir's gemeinsam, oder ich setze mich in eine LANCET und lasse mich allein abschießen. Es ist mein Ernst. Während wir hier unsere Zeit mit sinnlosen Haarspaltereien vertrödeln, kann Ruythers alles mögliche geschehen. Wenn er nicht schon tot ist, werden sie versuchen, alles aus ihm herauszupressen, was er über unsere Verteidigung weiß. Wir haben keine Giftkapseln im Gaumen.«

Buchholz zögerte mit seiner Antwort. Schließlich sagte er leise:

»Selbst falls du recht hast, mein Junge, wie sollen wir sie aufspüren? Der Planet ist energetisch tot, keine Emissionen, da unten dürfte nicht einmal eine Klimaanlage arbeiten.«

»Wir können es nur herausfinden, wenn wir landen.«

»Cliff, ich fliege mit dir«, rief Atan.

Buchholz fuhr sich durch die Haare und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf.

»Ich hätte wissen müssen, worauf ich mich einließ«, murmelte er. »Ich hätte es wissen müssen ...«
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Die ORION löste sich aus dem Ortungsschatten der Sonne und überquerte mit minimalen Werten die Bahnen der beiden inneren Planeten. Die Raumfahrer hielten den Atem an, als sie das Schiff in respektvoller Entfernung von Seymod III zum Stillstand brachten. Doch nichts geschah. Weder wurde das Abwehrfeuer auf sie eröffnet, noch zeigten sich Raumschiffe der Kolonisten.

Sigbjörnson schoß eine der beiden LANCETS aus ihrer Kammer. Niemand sprach ein überflüssiges Wort, als das Beiboot als Ortungsreflex auf den Schirmen erschien, in die Atmosphäre des Planeten eintauchte und immer tiefer ging.

Seymod III war eine Sauerstoffwelt, wenngleich die Vegetation so spärlich war, daß der hohe Oxygengehalt der Atmosphäre den Expeditionsschiffen, die vor den Siedlern hier landeten, Rätsel über Rätsel aufgegeben hatte. Allgemein herrschte die Ansicht vor, die extrem großblättrigen Pflanzen übernähmen die »Arbeit« von ganzen Wäldern. Andere sprachen davon, daß eine abrupte klimatische Veränderung für das Verschwinden großer Grünflächen gesorgt hätte. Man machte sich auf der Erde nicht viele Gedanken über Seymod. Nach dem, was die beiden zuletzt gelandeten Schiffe berichtet hatten, war der Planet zur Verbotenen Welt erklärt worden.

Seymod III war unwirtlich, mit Fleiß und Idealismus aber durchaus zu einer für Menschen bewohnbaren Welt zu formen. Vier Fünftel der Oberfläche bestanden aus Landmasse, hauptsächlich Wüsten. Die Schwerkraft betrug 0,89 g und lag damit nur geringfügig unter der der Erde. In 21,7 Stunden drehte die Welt sich einmal um ihre Achse, ein Jahr dauerte hier 288 Tage. Seymod III verfügte über zwei Monde.

Cliff rief sich das ins Gedächtnis zurück, als er gebannt die Schirme beobachtete. Offenbar war die LANCET nun gelandet. Nichts geschah. Alles blieb ruhig.

Dann kehrte das Beiboot zurück. Kein Energiestrahl folgte ihm. Hasso schleuste die LANCET ein und blickte erwartungsvoll von seinem Bildschirm auf.

»Sie haben mich zwar nicht restlos überzeugt«, seufzte Buchholz, »aber was bleibt mir jetzt noch anderes übrig, als mich roher Gewalt zu beugen? Hasso, wir schließen einen Kompromiß. Die ORION kehrt in den Ortungsschatten der Sonne zurück, für den Fall, daß Amalhianer hier aufkreuzen. Wir steigen in die LANCET und hoffen darauf, daß die Burschen an den Geschützen dort unten keinen Unterschied zwischen bemannten und unbemannten Booten machen. Ständiger Funkkontakt!«

»Ich fliege mit!« meldete sich ausgerechnet de Monti als erster, wobei er McLane mit vernichtenden Blicken bedachte. Atans Hand fuhr in die Höhe. »Dabei!« kam es von Sigbjörnson.

»Aber wir können nicht alle ...«

Cliff legte Buchholz väterlich eine Hand auf die Schulter.

»Natürlich nicht alle, Fritz. Sie bleiben in der ORION. Wer sonst käme für diese verantwortungsvolle Aufgabe besser in Frage?«
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Preußisch steif verabschiedete Wilfried Buchholz die vier, die schon ungeduldig in der LANCET auf ihren »Abschuß« warteten. Dann endlich nahm er die entsprechenden Schaltungen vor. Das Beiboot stieg senkrecht aus der ORION, verzögerte und nahm Kurs auf den dritten Planeten.

Buchholz sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Er kannte die Kadetten nun schon lange, doch noch nicht lange genug. Was mochte, so fragte er sich, in den Köpfen dieser. Burschen vorgehen, daß sie sich Hals über Kopf in eine Gefahr stürzten, die sie fast fühlen konnten? Ihnen zu widersprechen, einen von ihnen in der ORION zurückzulassen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Sie hätten einen Weg gefunden, um ihn »kaltzustellen«. Sie schon, und Hasso gehörte längst schon mit Leib und Seele zu der Bande. Manchmal erkannte Buchholz den Kameraden nicht wieder.

Irgendwann einmal, sollte er diese Extratour und alle anderen, die ihr zweifellos folgen würden, heil überstehen, würde McLane ein eigenes Raumschiff kommandieren, und Hasso würde zu seiner Crew gehören. Wamsler hin, Wamsler her  diese blutjungen Burschen waren aus einem Holz geschnitzt, wie es selten geworden war in dieser Zeit.

Buchholz ertappte sich bei einem Lächeln. Er desaktivierte fast alle Schiffssysteme bis auf die Schutzschirme und den Funk. Dann wartete er und hörte sich die müden Scherze an, durch die sich die vier die Angst zu vertreiben versuchten.

Die LANCET erreichte den Planeten, tauchte in die Atmosphäre ein und verschwand.

Der Astrogator erstarrte. Seine Finger huschten über Instrumente, doch durch nichts war der schwache Reflex zurückzuholen. Auch die Lautsprecher der Funkanlage schwiegen. Buchholz rannte zum Funkpult und rief die LANCET an, mit stärkster Bündelung und kodiert.

Die Empfänger der ORION blieben stumm. Unendlich langsam ging der Astrogator zur Bildplatte zurück. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Gott stehe euch bei«, flüsterte er. »Euch ... Narren!«
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Die einzige Veränderung, die die vier Raumfahrer in der LANCET wahrnahmen, war das plötzliche Schweigen des Funkempfängers, als Atan Buchholz fragte, wie's ihm denn so gehe, allein in der ORION. Unter ihnen wurden die Kontinente sichtbar. Wüsten und Gebirgsketten zogen unter ihnen vorbei, und nichts deutete auf die Präsenz von Kolonisten hin.

»Er spielt den Beleidigten«, meinte de Monti. »Wetten, daß er uns verdammt gut hört? Mir jagt er damit keine Angst ein.«

Seine Miene verriet das Gegenteil. Niemand antwortete ihm. Cliff ließ das Beiboot fast senkrecht auf die Oberfläche der Ödwelt hinabstürzen und fing es erst wenige Kilometer über einem Binnenmeer ab. Die LANCET schoß in die Nachtzone hinein. Hasso und Atan starrten gebannt aus den Panzerplast-Kuppeln. Nichts rührte sich, nichts erschien auf den Ortern.

Cliff hatte die LANCET um den halben Planeten herumgesteuert, als er sich im Sitz zurücklehnte und die unerträgliche Anspannung von ihm abfiel. Sein Raumhelm war nach hinten geklappt, und erst jetzt merkte er, daß er aus allen Poren schwitzte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und nickte grimmig.

»Weiß der Himmel, warum sie uns landen lassen. Sie müssen uns geortet haben. Entweder fühlen sie sich so sicher, daß sie es gar nicht für nötig befinden, schon jetzt auf uns zu reagieren, oder ...«

Er überließ es der Phantasie der Gefährten, sich das »Oder« auszumalen.

»Dann warst du gar nicht so sicher, daß wir nicht abgeschossen würden, Cliff?« fragte Mario.

»Es ist sicher, daß sie uns orten. Und sie werden früher oder später reagieren. Nur dadurch haben wir eine Chance, ihren Schlupfwinkel und damit Ruythers ausfindig zu machen.«

Hasso Sigbjörnson lächelte anerkennend.

»Und solange willst du warten, Cliff?«

»Wir werden ihnen ein Stück entgegenkommen. Atan, du hast die Koordinaten der ehemaligen Kolonie?«

»Natürlich. Aber glaubst du im Ernst, daß die Amalhianer etwas mit deren Untergang zu tun haben?«

»Kaum, dazu liegt es zu weit zurück. Aber die Kolonie ist unser einziger Anhaltspunkt. Unsere Freunde werden sie sich ebenfalls angesehen haben. Wenn wir eine Spur von ihnen finden, dann dort.«

»Das ist reine Spekulation«, kam es von de Monti.

»Was ist?« fragte Atan. »Hast du Angst vor Gespenstern?«

»Gespenstern?« fragte Mario eine Spur zu heftig. »Wieso?«

Cliff hörte kaum, wie die Freunde sich durch ihre Reibereien von dem abzulenken versuchten, was ihnen wie ein kalter Hauch des Todes entgegenschlug. Auch er spürte es, ohne Worte dafür zu finden, und versuchte, gegen die Stimmung anzukämpfen, die ihn beschlich. Irgendwo auf dieser Welt, das spürte er überdeutlich, geschah in diesen Augenblicken etwas Ungeheuerliches. Staahan war ihm zuvorgekommen.

Es war das völlige Schweigen der Empfänger, das ihm an den Nerven ging. Kein Anruf, keine Aufforderung zur Identifizierung, keine Verbindung mit der ORION  und doch war er sicher, von neugierigen Augen beobachtet zu werden.

Er mußte die Gedanken daran verdrängen. Das Beiboot verließ die Nachtzone, und mit der Helligkeit des Tages schwand die Beklemmung.

»Wo lag die Kolonie, Atan?«

Shubashi atmete sichtlich auf, als er aus der Passivität gerissen wurde. Cliff steuerte die LANCET nach seinen Angaben, bis an der Küste eines zweiten, riesigen Binnenmeers die Ruinen auftauchten.

Cliff erschauerte. Mario war bleich geworden. Hasso saß weit vorgebeugt in seinem Sitz.

»Wir sollten uns vielleicht doch einen anderen Landeplatz aussuchen, Cliff«, flüsterte de Monti.

»Er hat keine Angst«, sagte Atan. »Er nicht!«

»Andererseits würde mich schon interessieren, was aus den Kolonien wurde ...«

»Redet nicht soviel«, forderte Hasso. »Ich will froh sein, wenn wir endlich festen Boden unter den Füßen haben. Bring das Boot runter, Cliff.«



*



Sie landeten auf einem freien Platz. Ringsherum stachen Ruinen und Metallträger viele Meter hoch in den wolkenverhangenen Himmel. Schutt türmte sich zu kleinen Bergen auf. Zwischen den Steinen wucherte Unkraut. Cliff, der die LANCET als erster verließ, sank bis zu den Fußknöcheln im Staub ein. Er hatte den Raumanzug geschlossen. Erst nachdem feststand, daß die Luft nach wie vor für Menschen atembar war, klappte er den Helm zurück. Hassos Bedenken, daß die Siedler an einer Seuche zugrunde gegangen sein könnten, tat er mit einem Kopf schütteln ab.

»Die Expeditionsschiffe hätten ihre Leichen finden müssen, Hasso«, sagte er. »Und sieh dir die Ruinen an. Die Gebäude sind nicht von selbst zusammengefallen.«

»Du meinst, ein Krieg ...?«

McLane zuckte die Schultern.

»Vielleicht finden wir etwas, wenn wir uns nur lange genug umsehen.«

»Die Expeditionsschiffe fanden nichts«, bemerkte Atan. »Da sollen ausgerechnet wir mehr Glück haben?«

»Es geht nicht darum«, erinnerte Hasso. »Cliff, du kannst kein Geheimnis aus deinen Gedanken machen. Du vermutest doch, daß sich der Stützpunkt der Amalhianer unter der Oberfläche befindet. Und ich will nicht länger Sigbjörnson heißen, wenn du nicht daran denkst, irgendwo hier einen Zugang zu finden.«

»Ich weiß ebensowenig wie ihr. Aber angenommen, wir kämen hierher und sollten einen Geheimstützpunkt anlegen. Wo würden wir zuerst hingehen?«

»Die Schutthalden bieten allerdings eine perfekte Tarnung«, überlegte Atan laut. »Vor allem, wenn man weiß, daß diese Region für alle terrestrischen Schiffe tabu ist.«

»Was uns einen weiteren Pluspunkt bei Wamsler einbringt«, murmelte Hasso. »Ich schlage vor, wir bilden zwei Gruppen. Da ja der Helmfunk seltsamerweise noch funktioniert, sollten wir schnell wieder beisammen sein, falls eine der Gruppen etwas findet.«

»Eines will mir nicht aus dem Sinn gehen«, sagte Atan. »Die Expeditionsschiffe fanden keine Leichen, nicht einmal Skelette.«

»Das ist hinreichend bekannt.«

Atan nickte heftig.

»Natürlich, aber niemand ist der Sache jemals wirklich auf den Grund gegangen. Seymod III wurde zum Verbotenen Planeten erklärt, und damit hatte sich's.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Cliff.

Atan blickte ihm in die Augen.

»Ich seh's dir doch an, daß du das gleiche denkst. Niemand kann mit Sicherheit sagen, daß die Siedler, beziehungsweise ihre Nachkommen, wirklich tot sind.«



*



Bis zum Einsetzen der Abenddämmerung durchstreiften Cliff und Atan, Hasso und Mario die Ruinenstadt. Einige breite Straßenzüge waren noch relativ gut erhalten. In anderen Teilen der Stadt lag nur Schutt und Asche. Die Raumfahrer unterrichteten sich gegenseitig über Helmfunk. Im Laufe der Stunden legte sich die Nervosität, dafür breitete sich zunehmend schlechte Laune aus. Cliff schalt sich einen Narren, sein Vorgehen kam ihm kindisch und sinnlos vor. Während des Herumirrens in den Ruinen hatte sich seiner eine irreale Hoffnung bemächtigt, doch etwas zu finden, irgendeinen kleinsten Hinweis auf das, was sich vor vielen Jahrzehnten hier ereignet hatte. Eine Ahnung von etwas Unvorstellbarem hatte ihn erfaßt. Doch nicht einmal Aufzeichnungen fanden sie, keine Hinterlassenschaften der Siedler. Und nichts deutete darauf hin, daß die Amalhianer bereit wären, sich zu zeigen.

Sie haben Zeit, dachte McLane bitter. Was bedeuten schon ein einziges terrestrisches Raumschiff und vier Verrückte, die sich ihnen wie auf dem Präsentierteller vor die Nase setzten. Sie werden abwarten, bis wir von allein wieder abziehen. Vielleicht sitzt Jani Staahan jetzt vor einem Bildschirm und genießt den Anblick der Grünschnäbel, die endlich einmal gehörig auf die Nase gefallen sind!

»Es wird Zeit zur Umkehr«, mahnte Atan. Cliff nickte.

»Wie sieht's bei euch aus?« war Hassos Stimme im Helmempfänger zu hören.

»Großartig«, versetzte McLane sarkastisch. »Wir treffen uns bei der LANCET.«

»Verstanden. Mario ist sowieso schon ganz grün im Gesicht.«

»Und wenn schon!« De Montis Stimme klang schrill. »Es ist etwas faul hier! Tut nicht so, als ob ihr das nicht spürtet!«

Sie spürten es, und mit jeder Minute wurde das Gefühl, nicht allein in der Ruinenstadt zu sein, stärker und bedrückender. Cliffs Hand lag auf der HM 4, als er neben Atan schweigend über Schutthalden kletterte, vorbei an halb erhaltenen Gebäuden, die sie durchsucht hatten. Doch nun schienen die Schatten lebendig zu werden. In den dunklen Eingängen schien gespenstisches Leben zu erwachen. Cliff bis die Zähne aufeinander und vermied es, sich umzusehen.

Hasso und Mario warteten bereits bei der LANCET. De Monti stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er wieder hinter den Panzerplast-Kuppeln saß. Cliffs Laune war schlechter als je zuvor. Die Einstiegsluke wurde von innen verriegelt, und auch jetzt, in der relativen Sicherheit des Bootes, lag Cliffs Hand an der Hüfte.

Die Nacht senkte sich herab  und der Planet erwachte zum Leben. Etwas schien die LANCET zu durchdringen. Die Raumfahrer schwiegen, jeder hing seinen eigenen finsteren Gedanken nach, versuchte, das zu verscheuchen, das in der Dunkelheit lauerte. Doch es war da, plötzlich überall. Unheimliche Laute wurden von den Außenmikrophonen aufgefangen und ließen den Raumfahrern, die sich plötzlich eingeschlossen wie in einem Käfig fühlten, das Blut in den Adern gefrieren. Da waren Geräusche wie von schlurfenden Schritten im Staub und Geröll, dann schaurige, unmenschliche Stimmen, die von einem jetzt auffrischenden Wind davongetragen wurden.

»Mein Gott«, flüsterte Atan. »Was ist das?«

Cliffs linke Hand lag auf einem Knopf. Er zögerte, die Bordscheinwerfer einzuschalten, hatte Angst vor dem, das er würde sehen müssen.

Etwas kratzte von außen an der Hülle. Mario drückte sich tief in den Sessel.

»Laß uns starten, Cliff!« beschwor er den Freund.

»Eure Meinung?« fragte McLane die anderen. Seine Stimme war kaum hörbar. Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen. War da nicht etwas in der Dunkelheit, etwas Großes, etwas, das aussah wie ein ... ein Mensch?

»Absurd«, murmelte Cliff.

»Ich denke, wir sollten bleiben«, sagte Hasso tonlos. »Was immer dort draußen ist, es könnte etwas mit dem Untergang der Kolonie zu tun haben.«

»Ihr seid verrückt!« schrie Mario. »Cliff, hör nicht auf ihn!«

Wieder das unheimliche Kratzen, wieder die Stimmen. Niemand wagte, sich zu rühren.

Die Nacht hatte erst begonnen, und das Unheimliche kam näher.

»Cliff, was tust du?« rief Mario entsetzt, als er sah, wie McLanes Finger den Knopf drückte.

»Ich will sie sehen!«

Die Bordscheinwerfer flammten auf und tauchten den Platz in gleißende Helligkeit.

Cliff schrie auf und riß die Hände vor die Augen. Die Schreie der anderen gingen in dem Kreischen und Heulen unter, das nun von draußen erscholl, wo Alpträume real wurden.
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Sichtlich zufrieden nahm Jani Staahan die Meldung entgegen, daß ein terrestrisches Schiff im Seymod-System geortet worden sei und sich nun in den Ortungsschatten der Sonne begeben habe. Vorher jedoch wurde zweimal ein Beiboot ausgeschleust, ein unbemanntes, das zum Mutterschiff zurückkehrte, und kurz darauf ein zweites, das nun in der Ruinenstadt stand.

Dies beseitigte die letzten stillen Zweifel. Kein anderer als McLane würde so tollkühn sein, die Verbotene Welt anzufliegen und sich darüber hinaus gerade die Stadt als Landeplatz auszusuchen.

Die Amalhianerin lächelte spöttisch. Was McLane und seine Kumpane taten, war keine Dreistigkeit mehr, das war Dummheit. Doch genau das hatte sie von ihnen erwartet. Ihre Soldaten warteten in der Nähe der Stadt, um einzugreifen, falls die Geschöpfe der Nacht allzu zudringlich wurden. Die Amalhianer, die ihnen während der Errichtung der Basis zum Opfer fielen, waren noch nicht vergessen.

Staahans Plan schien aufzugehen. Fast noch wichtiger als die Meldung der Raumüberwachung war die Nachricht von Vahaarin, daß die Gefangenen jetzt auf Testprogramme ansprachen. Ihr geistiger Widerstand schien gebrochen.

Staahan schluckte ein paar Pillen, die die Wirkung des Alkohols neutralisierten. Sie fühlte sich frisch wie seit langem nicht, als sie sich auf den Weg zu den Simultankammern machte.

Unterwegs blieb sie an einer Datenendstelle des Zentralcomputers stehen und ließ sich genauer über die Aktivitäten der gelandeten Raumfahrer unterrichten. Mikrosonden, die über der Ruinenstadt kreisten, übertrugen ihr Bild, wie sie unschlüssig vor ihrer LANCET standen und schließlich im Beiboot verschwanden. Die Dunkelheit brach herein.

Die Amalhianerin schüttelte den Kopf und ging weiter, bestieg Laufbänder, ließ sich von Liften weiter nach unten tragen und nickte Männer und Frauen zu, deren Schicht begann. Energiefräsen trieben Stollen immer tiefer in die Planetenkruste. Weitere subplanetare Hangars für Raumschiffe entstanden. Der Tag war nicht mehr fern, an dem unter dem Ortungsschutz, der den gesamten Planeten umgab, eine ganze Flotte auf ihren Einsatzbefehl warten würde. Ähnliche Basen entstanden in anderen Teilen der Raumkugel, und andere Planeten  in erster Linie solche, die wie Seymod III von Terra zu Verbotenen Welten erklärt worden waren  waren schon jetzt gigantische Fabrikationsanlagen für Schiffe und Waffen.

Staahans Miene verfinsterte sich, als sie daran dachte, daß Amalh in Zukunft auf das so wichtige Tjagen-Erz von Destination verzichten mußte. Die noch vorhandenen Vorräte gingen allmählich zur Neige, bald würden sie erschöpft sein und die neuen Schiffe ohne den vielleicht kriegsentscheidenden Ortungsschutz. Hinzu kam, daß sich das aus dem Erz gewonnene Tjagen-Plasma mit der Zeit veränderte und keinen wirksamen Schutz mehr bot. Allein deshalb war es so wichtig, eine schnelle Entscheidung herbeizuführen.

Die neuesten Nachrichten aus dem Sonnensystem und den augenblicklichen Brennpunkten waren nicht dazu angetan, Begeisterung zu wecken. Die Erde schien ihre bisherige Politik der Zurückhaltung aufgegeben zu haben. Flottenverbände sammelten sich bei den wichtigsten Raumbasen. Die wenigen Schiffe des Gegners, die über die neuen Ortungssysteme verfügten, waren zu gleichen Teilen auf diese Verbände verteilt oder patrouillierten am Rand des Sonnensystems.

Diese Entwicklung machte die vier Gefangenen noch wichtiger. Staahan konnte sicher sein, im Falle eines Erfolgs ihrerseits voll für die Niederlage rehabilitiert zu werden, die sie nicht verschuldet, aber zu verantworten hatte.

Mit diesen Gedanken beschäftigt, erreichte sie den Raum mit den Simultankammern. Vahaarin erwartete sie bereits ungeduldig. Eifrig mit den Armen gestikulierend, führte er sie zur Kammer, in der Oberst Ruythers saß, und aktivierte den Beobachtungsschirm.

»Beginnen Sie, Vahaarin!« forderte Staahan den drahtigen Mann auf. Der Offizier wischte sich das kupferfarbene Haar aus der weißen Stirn und nickte eifrig.

Staahan saß vorgebeugt in ihrem Stuhl und konzentrierte sich auf den Schirm. Nur einen kurzen Blick verschwendete sie an den Mann, der schlaff unter der Projektionshaube saß, flach atmete und wie schlafend wirkte.

Doch seine Sinne waren hellwach. Die Schlieren auf dem Schirm verschwanden. Aus einem Gewühl von Farben und Formen schälten sich allmählich erkennbare Bilder heraus. Staahan sah Ruythers' Träume.

Flüchtig dachte sie daran, wem sie diese großartige neue Möglichkeit zu verdanken hatte, fremde Gedanken sichtbar zu machen, und welche Zukunftsperspektiven sich daraus ergaben. Niemand würde sich mehr einem Verhör entziehen können, sobald die Geräte ausgereift waren. Bisher gab es nur diese vier, bald jedoch sollten andere auf allen von Amalhianern besetzten Welten stehen.

»Vahaarin?«

»Projektion läuft!« rief der Offizier.
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Johann Ruythers erwachte, doch es war anders als sonst, nur wußte er nicht zu sagen, was.

Er atmete die würzige Luft einer fremden Welt und sah eine von strahlenden Ringen umgebene gelbe Sonne am Himmel. Um ihn herum bewegten sich Menschen in einem paradiesischen Park. Vögel sangen, Insekten schwirrten umher, und irgendwo plätscherte Wasser.

Ruythers wußte, daß er auf Amalh war, so wie er wußte, daß er atmete. Es war selbstverständlich. Es gab keine Fragen nach dem Wieso und Warum. Die Vergangenheit war ausgeschaltet. Nur die Gegenwart zählte, das, was er sah, hörte und  fühlte.

Und er fühlte sich wie nie zuvor in seinem Leben. Er erwiderte die Grüße der Männer und Frauen mit dem kupferfarbenen Haar und der weißen Haut. Immer wieder wanderte sein Blick zum Himmel empor, und selbst die Sonne schien ihm ihre Grüße zu entsenden. Er spürte ihre Strahlung heiß auf seinem Körper, und diese Empfindung war nicht mit irgendeiner bekannten zu vergleichen. Mit der Wärme erreichte ihn etwas anderes, das ihn völlig erfüllte.

Plötzlich war es Nacht. Ruythers lag auf dem Rücken im Gras und blickte zu den Sternen auf. Der Himmel war nicht schwarz wie auf all den Welten, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte. Milchige rote Schleier wechselten mit grünen und tiefblauen Feldern und Streifen am Firmament. Faszinierende Leuchterscheinungen schlugen den Oberst in ihren Bann. Er schloß die Augen, und das Bild eines golden schimmernden Mondes brannte sich in sein Bewußtsein, füllte es aus und ließ ihn in einen Kosmos der Wunder versinken.

Er sah die Sterne und hörte ihre Melodien. Planeten zogen ihre Bahnen, und zwischen ihnen bewegten sich die silbernen Punkte von Raumschiffen, die Menschen von einer Welt zur anderen trugen. Überall war Leben, überall Licht. Ruythers wurde ein Teil dieses gewaltigen Ganzen. Tief in ihm war etwas, das nicht in diese Harmonie zu passen schien, an ihm zerrte und sich nicht einfügen wollte. Doch es wurde schwächer, je mehr sich die Wunder des Universums dem Menschen der Erde offenbarten.

Überall Leben, überall Licht. Schweigend und doch Stimmen im gewaltigen Konzert, das den Weltraum erfüllte, folgten die Planeten ihren ewigen Bahnen. Seit undenklichen Zeiten war dies so, und es würde noch so sein, wenn alles planetengebundene Leben längst vergangen war. Ruythers begriff die Bewegungen der Gestirne, ihre gewaltige Ordnung. Es gab keine Worte für das, was er erlebte, keinen Vergleich. Eine völlig neue Welt tat sich für ihn auf, in die er immer tiefer hineintrieb. Es war wie ein Rausch und doch real. Tiefe Ehrfurcht erfaßte Ruythers. Immer stärker wurde das Verlangen, an dieser Ordnung teilhaben zu können.

Doch es ging nicht.

Wieder regte sich das in ihm, das ihn aus diesem Wunder herauszureißen drohte, an ihm zerrte, seine Sinne verwirrte. Ruythers versuchte, es zurückzudrängen. Er geriet in Panik  und nahm den Kampf auf.
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Befriedigt nickte die Amalhianerin. Vahaarin blickte sie fragend an.

»Warten Sie noch«, sagte sie gedehnt.

»Aber es besteht die Gefahr, daß er sich selbst zerstört«, gab der Offizier zu bedenken.

»Wir beobachten ihn doch. Was ist mit den anderen?«

»Sie reagieren wie er, die Frau stärker.«

Jani Staahan blickte versonnen auf den Schirm. Ruythers kämpfte gegen sein eigenes Ich, gegen das, was ihm sagte, daß er einer Illusion unterlag.

Es war nur zum Teil Illusion. Was der Terrestrier erlebte, war nichts anderes als die Empfindung eines jeden Amalh-Geborenen für das Universum, nur ungeheuer verdichtet.

Und das gab Staahan zu denken. Sie erschrak über ihre eigenen Gedanken, aber war es recht, einen Teil dieser kosmischen Ordnung zu zerstören, wie es mit der Erde geschehen sollte? War dies kein Frevel, kein ungeheuerliches Verbrechen gegen die Schöpfung?

Sie merkte nicht, wie der Schweiß ihr aus den Poren brach. Da waren sie wieder, diese nagenden Zweifel, die sich immer wieder in ihr regten, seitdem ...

Seitdem sie an der. Seuche erkrankt und genesen war?

Etwas in ihr schlug Alarm. Etwas ergriff von ihr Besitz und drängte die Zweifel zurück. Der Fünferrat war die Weisheit! hallte es in ihr. Er war geboren aus der Kraft der Sonnen, des Gürtels, der Amalh umgab und die Menschen zum kosmischen Denken befähigte!

Staahans Züge verhärteten sich. Sie schüttelte die Benommenheit ab und war wieder die verkörperte Selbstsicherheit.

»Sie können beginnen, Vahaarin«, sagte sie kühl. »Aber vorsichtig. Keiner der vier darf überfordert werden. Leiten Sie die zweite Phase ein!«

Wieder starrte sie auf den Bildschirm vor der Kammer. Noch »befand« sich Ruythers auf Amalh, natürlich nicht wirklich, und doch hätte er nicht anders empfunden, wäre er in diesen Augenblicken dort, unter den strahlenden Gürteln gewesen. Die Projektion war vollkommen. Durch das Verfahren der Simultaneität wurde gewährleistet, daß der »Träumer« als waches Bewußtsein in die Projektion integriert wurde.

Den Oberst nicht etwa einer primitiven Gehirnwäsche unterziehen zu müssen, um ihn dorthin zu bringen, wo sie ihn haben wollte, verlieh der Amalhianerin ein tiefes Gefühl der Befriedigung und der eigenen Überlegenheit. Nichts als die Realität sollte ihn davon überzeugen, welche Gefahr den Kolonien von der Erde drohte. Er hatte begriffen, was es hieß, frei zu sein, das Licht zu sehen, in sich zu haben. Und noch wichtiger: Er wehrte sich gegen sein Selbst, das Produkt seiner Erziehung und all dessen, was man ihn auf der Erde gelehrt hatte.

Diesen Widerstand galt es auszuschalten. Staahan gebrauchte nicht gern den Begriff »Konditionierung« für das, was jetzt geschah.

Es war etwas völlig anderes, etwas, das jeder Amalhianer und Bewohner der angeschlossenen Planeten in einem gewissen Alter erfuhr.

Der terrestrische Oberst und seine drei Untergebenen erfuhren eine Gunst, wie sie keinem Menschen der Erde zuvor zuteil geworden war.

Sie hörten die Gedankenstimmen des Fünferrats.
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Das Schreien, Heulen und Kreischen wollte kein Ende nehmen. Cliffs Hände zitterten, als er sich dazu zwang, sie von den Augen zu nehmen. Mit der rechten Hand schaltete er die Außenmikrophone aus. Die plötzliche Stille traf die Raumfahrer wie ein körperlicher Schlag.

Der Platz war verlassen. Nur weit hinten zwischen zwei Ruinen glaubte Cliff noch eine Bewegung wahrzunehmen. Aber er hatte genug gesehen. Ein grausam verzerrtes Gesicht direkt vor der LANCET, dann lange, dunkle Arme in Lumpen, die sich schützend vor die Augen legten, glühende Augen in einem entsetzlichen Gesicht.

»Sie sind fort«, brachte McLane hervor. »Vor dem Licht geflohen.«

Mario und Atan waren leichenblaß und saßen verkrümmt in ihren Sesseln. Hasso schüttelte nur den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Cliff bot keinen besseren Anblick.

»Cliff«, flüsterte Sigbjörnson. »Das waren ... Menschen!«

McLane schaltete die Außenmikrophone wieder ein. Nichts war zu hören außer dem Heulen des Windes. Der Spuk war verschwunden. Die Nacht hatte ihre grausigen Ausgeburten verschluckt.

»Ich habe das Gesicht gesehen«, kam es leise von Mario. »Das war kein Mensch, Hasso, kein Mensch wie wir.«

»Vielleicht keine Menschen«, überlegte Cliff laut. Sein Herz schlug immer noch heftig. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Aber das Reden half gegen die Angst. »Auf jeden Fall keine Amalhianer.«

»Ich könnte schwören, daß ich einen Menschen sah«, beharrte Hasso.

»Dann waren sie es«, flüsterte Atan stockend. »Die Kolonisten oder das, was aus ihnen wurde. Es gab keine menschenähnlichen Eingeborenen auf dieser Welt. Das wissen wir aus ihren Berichten ... als sie noch Verbindung mit der Erde hielten.«

Er blickte Cliff an, wie um eine Bestätigung von ihm zu hören.

Cliff spürte, wie ihm etwas den Atem abschnüren wollte. Er selbst hatte schon an diese Möglichkeit gedacht, noch bevor Atan davon sprach. Aber welche Tragödie mochte sich dann auf dieser Welt abgespielt haben? Warum waren die Siedler verschwunden? Warum hatten sie die Stadt zerstört  und was hatte sie auf so furchtbare Weise verändert?

Für Augenblicke verspürte McLane nur den einen Wunsch, sofort mit der LANCET zu starten. Die Amalhianer und Ruythers waren fast vergessen.

»Wer immer sie sind«, sagte Hasso. »Wir hätten doch ihre Spuren finden müssen. Sie können nur in den Ruinen hausen. Vielleicht müssen sie sich tagsüber versteckt halten, aber wenigstens Fußspuren hätten wir finden müssen.«

»Sie könnten sich vor den Amalhianern verbergen«, überlegte Atan. »Vielleicht halten sie uns sogar für Kolonisten. Natürlich, so muß es einfach sein!«

Cliff rief sich ins Gedächtnis zurück, was der Bordcomputer der ORION ihnen an Informationen über die Siedler gegeben hatte. Drei Jahre lang bestand ständiger Kontakt zwischen ihnen und der Erde, bis die Kolonisten jegliche Verbindung abbrachen und ihr Wunsch nach Unabhängigkeit respektiert wurde. Doch sie hatten ein Problem gehabt, das ihnen mehr zu schaffen machte als alles andere.

»Wir haben etwas übersehen«, sagte Cliff halblaut. »Die Siedler konnten keine Kinder bekommen. Keine einzige Geburt wurde in den ersten drei Jahren des Bestehens der Kolonie gemeldet.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Das verzerrte Gesicht, daß die Raumfahrer für Sekundenbruchteile gesehen hatten, war das eines jungen Mannes gewesen.
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Die Nacht verging ohne weitere Zwischenfälle. Draußen blieb alles ruhig. Der Wind legte sich, und die Wolkendecke riß auf. Einer der beiden Monde spendete sein fahles Licht und ließ die Ruinen noch gespenstischer erscheinen. In der LANCET fanden erregte Diskussionen statt. Als der Morgen dämmerte, stand der Entschluß der Raumfahrer fest, nach den Unbekannten zu suchen.

Cliffs Hoffnung, die Amalhianer aus ihren Verstecken locken zu können, schwand mit jeder Stunde, die ereignislos verging. Langsam aber sicher mußte er sich mit dem Gedanken vertraut machen, von der ORION aus die Erde anzufunken. Was das für ihn und seine »Mitverschwörer« bedeutete, darüber machte er sich keine Illusionen. Er redete mit den anderen darüber. Mario hielt sich zurück. Hasso und Atan dagegen plädierten dafür, noch einen vollen Tag abzuwarten. Sollten die Amalhianer bis dahin nicht reagiert haben, wollten sie in den sauren Apfel beißen.

Sie warteten ab, bis die Sonne aufging, überprüften ihre Waffen und stiegen aus. Diesmal blieben sie zusammen, als sie sich auf den Weg machten. Und nun sahen sie die Spuren.

Der freie Platz war aufgewühlt. Die tief in den Staub getretenen Fußabdrücke zeigten deutlich genug an, daß mindestens ein Dutzend Alptraumgestalten um die LANCET herumgeschlichen sein mußten. Cliff hatte den Strahler in der Hand. Die vier folgten den Spuren bis zu den Ruinen. Sie führten in alle Richtungen  und endeten abrupt.

»Aber sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben!« entfuhr es Atan. »Das ist unmöglich!«

»Ich hatte etwas Ähnliches erwartet«, kam es von Hasso. »Die Spuren enden hier, hinter den ersten Schutthalden und Gebäuderesten. Bis hierher reichten unsere Scheinwerfer.«

»Sie flohen vor dem Licht«, murmelte Cliff. »Wahrscheinlich blieben sie die ganze Nacht im Schutz der Dunkelheit, beobachteten uns und verwischten ihre Spuren. Deshalb fanden wir auch gestern nichts. Sie müssen panische Angst vor den Amalhianern haben.«

»Ja, aber wo sind sie jetzt?« fragte Atan heftig.

»Irgendwo hier«, flüsterte Mario. »Sie beobachten uns. Ich spüre es.«

»Sie können nicht alle Spuren verwischt haben«, sagte Cliff. »Es gab doch Untergrundbahnen. Die Stadt hatte drei Jahre nach ihrer Errichtung eine Ausdehnung von mehreren Kilometern im Durchmesser. Was haben wir schon gesehen? Irgendwo müßten Stollen zu finden sein, die nicht völlig verschüttet sind. Dort müssen wir ansetzen.«

»Sehr schlau«, murrte de Monti. »Und wo ist das?«

Hasso schüttelte den Kopf.

»Wenn man euch beide so reden hört, könnte man meinen, ihr könntet euch auf den Tod nicht ausstehen. Dabei sieht ein Blinder, wie's um euch steht.«

»Ha!« machte Mario. »Und wie steht's um uns?«

»Normalerweise streiten sie sich nur, wenn eine junge Dame namens Tanya Wilson in der Nähe ist, Hasso«, sagte Atan. »Aber die ist auf der Erde, und ich wette, daß ein gewisser Manuel Hernandez sie inzwischen ...«

»Was hat er, wie?« fuhr Mario ihn an. »Ich weiß genau, was du denkst, aber Manuel ist nicht so einer wie ... wie dieser Weltraumheld mit dem unschuldigen Gesicht!«

Cliff sah Hasso an, tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und winkte ab. Ohne sich umzusehen, begann er eine Schutthalde hinaufzuklettern.

»He!« brüllte de Monti. »Willst du gefälligst auf uns warten?«

»Ich glaube«, sagte Atan zu Hasso, »unser Sorgenkind ist wieder der alte.«

»Und ich glaube«, konterte Mario, »daß Peter recht hatte.«

»Peter? Du meinst Peter L. alias Michael Spring-Brauner? Was ist mit ihm?«

»Er sagte, in der Flottenverwaltung hätte ich ganz andere Aufstiegschancen als bei euch.«

Cliff hatte inzwischen die Halde erklommen und winkte heftig.

»Wenn ihr mit eurem Gerede fertig seid, kommt her und seht euch das an!«



*



Cliffs ausgestreckte Hand deutete auf eine Art Pfad zwischen zwei Halden. Atan, Hasso und Mario standen neben ihm und sahen die Spuren.

»Und wenn es eine Falle ist?« fragte Sigbjörnson.

»Damit müssen wir rechnen. Schaltet eure Waffen auf Betäubung. Ich möchte keinen Kolonisten töten müssen, der mindestens 150 Jahre alt ist und aussieht wie ein Mann von dreißig.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte er die Halde hinab und folgte der Spur. Mit dem Licht des Tages war die Beklemmung weitgehend neuem Tatendrang gewichen. McLane spürte den Hauch des Geheimnisses, der diese Welt umgab. Er schlug ihn zunehmend in seinen Bann.

Die einzelnen Fußabdrücke im feuchten Staub lagen weit auseinander, so, als ob hier jemand in großer Eile gelaufen wäre, jemand, der keine Zeit mehr gehabt hatte, seine Spuren zu verwischen, die nun in halbverfallene Gebäude hinein- und wieder herausführten. Die Raumfahrer hatten die Waffen schußbereit in den Händen.

Immer weiter entfernten sie sich von der LANCET. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie den Schacht vor sich sahen. Dort, wo er wie ein kleiner, tiefer Krater zwischen den Ruinen klaffte, endete die Spur.

Die Raumfahrer sahen sich kurz an. Mario verzog keine Miene, als er als erster mit dem Abstieg begann.

»Jetzt will er's ganz genau wissen«, meinte Atan.

Cliff sah sich um. Überall war es ruhig. Kein leise polternder Stein verriet, daß sich jemand in der Nähe aufhielt.

Seine stille Hoffnung erfüllte sich, als er zusammen mit Hasso den Grund des Kraters erreichte. Eine Öffnung, gerade groß genug, um einen ausgewachsenen Mann hindurchkriechen zu lassen, führte in einen knapp zehn Meter unter der Oberfläche gelegenen Stollen. Cliff schloß den Raumhelm und schaltete dessen Scheinwerfer ein. Wortlos schob er sich an Mario vorbei und arbeitete sich durch den Spalt. Der Schutt wurde zur Rutschbahn. Cliff verlor den Halt, ruderte mit den Armen und riß Steine mit sich, bis er unsanft auf festem, glatten Boden landete. Der Lichtkegel des Scheinwerfers erhellte einen breiten ins Gestein getriebenen Stollen. Die Decke war an einigen Stellen eingestürzt. Schienenstränge verliefen geradlinig im Boden und verloren sich in der Dunkelheit. Ein Teil der Wände war noch so gut erhalten, daß Markierungen erkennbar waren.

»Ihr könnt nachkommen«, sagte McLane ins Mikro. »Hier ist alles ruhig!«

In Gedanken fügte er hinzu: noch!

Hintereinander vollführten die Gefährten eine Rutschpartie, bis sie neben ihm standen. Ungläubig ließen sie ihre Blicke schweifen.

»Unser unbekannter Freund lief hierher«, sagte Cliff. »Anscheinend fühlte er sich sicher vor dem, was ihn so rennen ließ. Jedenfalls gibt's hier keine Spuren mehr.«

»Gehen wir weiter«, sagte Hasso.

Zögernd drangen sie tiefer in den Stollen ein, umgingen große Brocken von aus der Decke herabkommendem Gestein und hielten Augen und Ohren offen. Einige Male blieben sie stehen, als sie glaubten, irgendwo vor sich Geräusche zu hören.

»Hört ihr uns?« rief Cliff. Die durch den Außenlautsprecher des Helmes verstärkte Stimme hallte durch den Stollen. »Wir sind keine Amalhianer! Wir wollen nichts von euch!«

»Was versprichst du dir davon?« fragte Atan skeptisch.

McLane zuckte die Schultern und ging weiter. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, zögerte einen Augenblick und ging vor einem Steinhaufen in die Hocke.

»Was ist los?« fragte Hasso. »Warum gehst du nicht weiter? Da ist doch nichts.«

»Sieh dir's genau an. Die Decke ist an dieser Stelle vollkommen ganz geblieben. Diese Steine sind nicht von ihr heruntergekommen. Sie wurden hierhergebracht.«

»Er hat recht«, murmelte Atan. »Aber warum?«

»Sie reichen bis zur Wand«, sagte McLane. »Und dort sind sie über einen Meter hoch aufgetürmt. Kommt und helft mir.«

Zu viert begannen sie, die Steine abzutragen und in den Stollen hineinzuwerfen. Durch das laute Poltern hörten sie nicht die leise schlurfenden Schritte, die sich ihnen in der Dunkelheit, außerhalb der Lichtkegel näherten. Sie sahen nicht die schattengleichen Gestalten, die sich im Schutz der Vorsprünge heranschlichen.

Cliffs Hand berührte etwas Glattes, das im Scheinwerferlicht metallisch glänzte. Auch die anderen sahen es und verdoppelten ihre Anstrengungen. Nach zehn Minuten hatten sie einen Zylinder freigelegt, der direkt in die Wand hineinführte, wo sich das Gestein einen Meter hochtürmte. Cliffs Erregung steigerte sich ins Unerträgliche. Mit dem Handschuh wischte er solange über den etwa anderthalb Meter langen Zylinder, dessen Durchmesser knapp zwanzig Zentimeter betragen mochte, bis er etwas sah, das ihn im ersten Moment an Markierungen denken ließ. Aber dann stieß er einen Pfiff durch die Zähne aus.

»Das ist eine ... eine Schrift! Und keine, die wir kennen!«

»Wie meinst du das?« fragte Atan verunsichert. »Eine Beschriftung kann nur von den Siedlern stammen.«

Cliff schüttelte heftig den Kopf und machte sich daran, auch die Steine fortzuschaffen, die vor der Wand aufgetürmt waren.

»Eben nicht! Und ich gehe jede Wette ein, daß der Zylinder in die Wand führt. Warum sollte ihn niemand finden?«

Hasso fuhr die Vertiefungen im Metall mit dem Zeigefinger nach.

»Das ist nicht nur keine uns bekannte Schrift, das ist überhaupt ein Metall, wie wir ...«

Der erste Stein flog heran. Hasso wurde am Bein getroffen und schrie auf. Im nächsten Augenblick war der Stollen von schaurigem Gebrüll aus vielen Kehlen erfüllt. Ein wahrer Steinhagel ging auf die Raumfahrer nieder, aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Sie sind da!« schrie Atan, die Arme schützend vor die Sichtscheibe des Helmes gelegt. »Sie schneiden uns den Rückweg ab! Es war eine Falle!«



*



Es hatte wenig Sinn, mit den Strahlern blind um sich zu schießen. Wo die Lichtkegel eine der Gestalten einfingen, rannte diese schreiend davon, die Arme in Entsetzen hochgerissen. Doch die meisten Angreifer versteckten sich hinter Vorsprüngen oder in durch Einsturz entstandenen Spalten.

Die Raumfahrer hätten sie dennoch vertreiben können, wäre ihr Verstand nicht vom Augenblick der wenigen, die sie jetzt in voller Größe davonrennen sahen, gelähmt gewesen. Niemand von ihnen wußte später zu sagen, wer als erster tiefer in den Stollen hineingerannt war, gefolgt vom Kreischen und Heulen der furchtbaren Menschen, deren Augen in der Dunkelheit glühten. Sie rannten, flohen in wilder Panik. Steine flogen heran. Nur weiter, weiter in den Stollen. Cliff stolperte, schlug mit dem Raumhelm auf und kam mit Hassos Hilfe wieder in die Höhe, während Atan und Mario mit Betäubungsstrahlen schossen. Das hielt die Verfolger nicht auf. Plötzlich waren sie überall, huschten von einer Deckung in die andere und schienen sogar die Angst vor dem Licht zu verlieren. Cliffs Helmscheinwerfer funktionierte nicht mehr. An Hassos Seite rannte er weiter, und als sie das Ende des Stollens erreichten und die wirkliche Falle erkannten, war es zu spät.

Das Krachen einer Explosion zerriß die plötzlich eingetretene, vollkommene Stille. Cliff schrie auf, als er sah, wie sich Teile aus der Decke lösten. Im nächsten Moment drohten die Gesteinsmassen ihn und die Gefährten unter sich begraben zu wollen. Cliff berührte einen Arm und zog Hasso  oder war es Mario oder Atan?  mit sich bis zum Abschluß des Stollens. Der aufgewirbelte Staub und die herabkommenden Gesteinsmassen nahmen die Sicht. Cliff hielt den Atem an, eng an die Wand gepreßt, und wartete auf das Ende.

Es kam nicht. Kein Brocken erschlug ihn. Was immer aus den Siedlern geworden war  sie wußten noch immer, wie man eine Sprengladung so anbrachte, daß die Detonationswirkung auf engen Raum beschränkt blieb. Als das Poltern und Schlagen aufhörte und sich die Staubschleier lichteten, sahen die Raumfahrer den Himmel über sich. Doch die Decke war viel zu hoch, um sie zu erreichen und sich aus der Falle der Unheimlichen zu befreien. Meterhoch türmten sich die Gesteinsmassen vor den Eingeschlossenen. Der Weg zurück war versperrt. Aus dem Stollen waren die Laute der Gegner zu hören.

Cliff begriff, was sie getan hatten.

Sie hatten Zeit, viel Zeit. Sie würden den Einbruch der Dunkelheit abwarten, um dann über den Trümmerberg zu kommen. Einige von ihnen mochten die Gefährten lähmen können. Doch jetzt sammelten sich Dutzende von ihnen im Stollen, wie eine Meute hungriger Wölfe, die auf das Signal zum Angriff wartete.

Sie waren schlimmer als Wölfe. Cliff hatte ihre Gesichter gesehen, diesmal deutlich genug. Sie waren grau wie die Gesichter von Toten. Grau waren ihre Hände und nackten Füße, waren die Lumpen, die sie an ihren Körpern trugen. Eine schreckliche Ahnung beschlich McLane, und als er sich den Staub von der Helmscheibe wischte, sah er, wie Mario den Raumhelm öffnete und sich übergab.

Auf der Erde existierte ein Wort für diese Art von Leben, wie es die Nächte dieses Planeten beherrschte.

Zombies  die Untoten! Das also war aus den Siedlern geworden.
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»Ich hätte es wissen müssen!« tobte Jani Staahan. »Ich hätte wissen müssen, daß ein Kerl wie McLane das Unglück nicht nur auf sich zieht, sondern ihm geradewegs in die Arme läuft!«

Keiner der um sie versammelten Offiziere wagte, sie zu unterbrechen. Die Amalhianer warfen sich hinter ihrem Rücken vielsagende Blicke zu, ausgenommen jene, die den wahren Grund für Staahans Erregung zu kennen glaubten. Die Exekutivbevollmächtigte starrte finster auf den Hauptbildschirm, der das von den Mikrosonden übermittelte Bild der Eingeschlossenen zeigte, dann die beiden Gleiter mit den Soldaten, die sich der Einsturzstelle von Süden her näherten.

»Tfaloogar, Sie sind mir dafür verantwortlich, daß die Bastarde befreit werden. Und Sie wissen Bescheid: McLane und seine Freunde dürfen nicht dahinterkommen, wer ihnen aus der Klemme geholfen hat.«

Der Angesprochene nickte heftig.

»Ecaard, Tanuur und Modaale, Sie kommen mit mir!«

Schweigend folgten die Offiziere ihr aus dem Kontrollraum, während Tfaloogar Funkkontakt mit den Soldaten an der Oberfläche aufnahm, zum letztenmal, bevor sie zu nahe an die Terrestrier heran waren. Das Risiko, daß diese, wenn auch nur durch einen unwahrscheinlichen Zufall, Zeuge des Wortwechsels wurden, war zu groß.

Staahan führte die drei Offiziere in ihr Privatquartier, wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und deutete auf die leeren Sessel.

»Sie wissen, worum es geht, meine Herren«, begann sie. »Wir durften nicht erwarten, daß McLane wie ein Idiot damit beginnen würde, nach einem der getarnten Schächte zu suchen. Allerdings wäre ich nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, daß er versuchen würde, mit den Siedlern Kontakt aufzunehmen. Wir mußten damit rechnen, daß er ihnen in eine Falle laufen würde, aber ...«

Sie atmete tief ein und blickte ihre Gegenüber ernst an.

»Unsere Soldaten werden sie da herausholen. Es hat sich jedoch eine neue Situation ergeben. Es ist möglich, daß die vier irgendeine Spur der Roboter gefunden haben. Dann wird McLane erst recht nicht locker lassen. Was das bedeutet, ist Ihnen allen klar.«

»Es würde unabsehbare Folgen für uns haben, sollte er die wahre Bedeutung von Seymod III erkennen ... oder sogar Kontakt aufnehmen«, sagte Ecaard finster.

»Es wäre alles halb so schlimm, würden wir ihn nicht mehr brauchen«, fuhr Staahan fort. »Außer uns vieren weiß nur Vahaarin über unsere Funde Bescheid  und natürlich der Fünferrat. Wir können McLane aber nicht am Herumlaufen hindern, wollen wir nicht das Gelingen unseres Planes aufs Spiel setzen. Er muß Ruythers und seine Begleiter zur Erde bringen. Vor allem soll er glauben, die vier hätten fliehen und zur Oberfläche gelangen können. Uns sind die Hände gebunden.«

Sie blickte die Offiziere an, als erwarte sie einen Vorschlag, und sah nur in betretene Gesichter.

»Uns bleibt nur eines zu tun«, sagte sie schließlich. »Wir müssen davon ausgehen, daß die Terrestrier nichts gefunden haben, das sie neugierig machen könnte. Dann werden sie sich bei Einbruch der Dunkelheit wieder bei ihrer LANCET einfinden. Ruythers, Szold, e Carmo und Heatherton müssen früher als vorgesehen zu ihnen hinaufgebracht werden. Wenn unsere ›Flüchtlinge‹ urplötzlich auftauchen, wird McLane keine Sekunde mehr mit dem Start zögern. Was macht übrigens die ORION?«

»Steht nach wie vor im Ortungsschatten der Sonne«, erklärte Tanuur. »Keine Funksprüche, außer dem sinnlosen Bemühen, mit den vieren Kontakt aufzunehmen.«

»Das ist gut. Ich werde mich zu den Gefangenen begeben und die letzten Einzelheiten ihres künftigen Wirkens mit ihnen abklären. Tanuur, bereiten Sie alles für ihre ›Flucht‹ vor. Es muß echt aussehen, Kleidung, Brandwunden, und so weiter.«

»Verstanden, Bevollmächtigte.«

Jani Staahan nickte den Männern zu und erhob sich zum Zeichen, daß das Gespräch für sie beendet sei. Als sie allein war, starrte sie für Sekunden den Bildschirm ihres Kommunikationsanschlusses an und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Mach keine Dummheiten, Raumheld. Du könntest in größere Schwierigkeiten geraten, als du ahnst. Und ich fürchte, ich bin nicht so edel wie du.« Sie strich sich das lange, kupferfarbene Haar aus der Stirn und fügte leiser hinzu: »Selbst wenn ich es könnte. Die Gehirne haben keinen Sinn für Humor, und ihre Roboter noch viel weniger.«

Humor?

Sie fragte sich unwillkürlich, wann sie zum letztenmal gelacht hatte. Das war lange her. Die Zeiten waren nicht so, daß ihr viel Gelegenheit dazu gegeben wurde. Sie war fanatisch in ihrem Glauben an die Weisheit des Fünferrats und an die gerechte Sache Amalhs. Doch in gleichem Maße haßte sie den Krieg, verabscheute sie sich für die Dinge, die sie tun mußte, um der Zukunft willen.

Als sie Ruythers gegenüberstand, waren diese Gedanken wieder vergessen.



*



Johann Ruythers, Daliah Szold, Silva e Carmo und Stanley Heatherton waren nicht länger getrennt. Man hatte ihnen einen großen Gemeinschaftsraum zur Verfügung gestellt. Nur zum Schlafen gingen sie in ihre Quartiere zurück. Allerdings dachte jetzt keiner von ihnen an Schlaf.

Ruythers, fuhr nicht erschrocken auf, als Jani Staahan den Raum betrat. Nur das kurze Zucken um seine Mundwinkel, ein leichtes Aufblitzen in seinen Augen verriet, daß er die Begegnung mit der Amalhianerin herbeigesehnt hatte.

Staahan nickte den vieren zu, lächelte schwach und setzte sich.

»Nun?« fragte sie nur.

Ruythers sah die drei anderen an, als ob er sich ihr Einverständnis einholen wollte, daß er sprechen sollte. Als Daliah Szold nickte, begann er.

»Was erwarten Sie, daß ich sage, Bevollmächtigte? Daß Sie uns die Augen geöffnet haben? Daß wir uns für unsere Rasse schämen?«

»Oberst, übertreiben Sie nicht gleich«, wehrte die Amalhianerin ab. »Es ist auch unsere Rasse. Wir alle sind Menschen. Meine Vorfahren kamen vor Jahrhunderten von der Erde. Glauben Sie mir, keinem Amalhianer fällt es leicht, was er zu tun hat  den Verbündeten, die nie das fühlten, was Ihnen wie mir vergönnt war, noch viel weniger. Doch wir haben den Verhältnissen ins Auge zu sehen, so, wie sie sind.«

»Darum«, sagte Ruythers gedehnt, »muß die Erde vernichtet werden.«

»Ja«, bestätigte Staahan. »Ausgeschaltet, denn immer wird es das Bestreben der Erde und ihrer Regierung sein, uns das zu nehmen, was sie selbst nicht besitzen und nie besitzen werden.«

Der Oberst nickte. Diese Worte hätten aus seinem Mund kommen können  oder von Daliah, von Heatherton oder e Carmo.

»Was also erwarten Sie von uns?« fragte er.

»Ich werde es Ihnen sagen. Sie können entscheidend dazu beitragen, daß das Sterben unserer Männer und Frauen bald ein Ende hat. Hören Sie zu ...«
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Als die Amalhianerin die vier verließ, war alles gesagt, was es zu sagen gab. Bis zum Anbruch der Dunkelheit hatten die »Maskenbildner« nun Zeit, sie so herzurichten, daß sie aussahen, als wären sie geradewegs aus der Hölle gekommen.

Und wieder geriet Jani Staahan ins Grübeln. Diesmal war sie darauf gefaßt, daß etwas in ihr ihre Gedanken ersticken würde wie so oft zuvor. Sie versuchte es zu verhindern, indem sie sich auf einen fest umrissenen Punkt konzentrierte.

In der zweiten Phase waren die Terrestrier lediglich mit dem Fünferrat in Berührung gekommen. Vorher aber hatten sie ihre Sinne den Einflüsterungen des Kosmos geöffnet. War es dann nicht falsch, daß die Bewohner der Erde am Ende ihrer Evolution angelangt waren, ein absterbender Ast des Menschheitsbaums, der den ganzen Baum mit seiner Fäulnis vergiftete?

Staahan spürte einen ziehenden Schmerz im Nacken, aber sie wehrte sich. Die Fehlgeleiteten. Ihr Angriff auf Seymod III konnte nicht bedeuten, daß sie um alle Geheimnisse wußten. Aber warum sperrten sie sich gegen die Wahrheit? Sie waren fast ausschließlich Kolonisten, deren Welten dem Freien Sternenbund angeschlossen wurden. Doch sie weigerten sich, in den Krieg gegen die Erde zu ziehen. Sie flüchteten sich in Verstecke oder kaperten Raumschiffe und verübten Sabotageakte. Mittlerweile hatten sie sich formiert, der jüngste Zwischenfall bewies dies nachhaltig. Waren sie dann nicht wie die Menschen der Erde?

Und wenn es so war, daß die Terrestrier nur einen Anstoß brauchten, um den Schritt hin zum Licht zu tun  warum mußte die Erde dann vernichtet werden? Warum begehrten nur jene auf, die niemals im Bunker unter der Zentralstadt gewesen waren?

Staahan glaubte, in den Wogen von Schmerz vergehen zu müssen, die ihr Bewußtsein durchspülten. Tausend glühende Nadeln schienen sich in ihren Kopf zu bohren. Sie schrie auf, sah für Augenblicke nichts als dunkle Nebel vor den Augen und verlor auf einem Laufband das Gleichgewicht. Sie schlug hart auf. Ihr war furchtbar übel. Alles drehte sich um sie herum. Für Sekunden lag sie reglos da und wurde vom Laufband fortgetragen. Dann sah sie zwei Stiefel vor sich, die ergriff sie und ließ sich auf die Beine helfen.

Ein Raumsoldat stand vor ihr, ließ ihre Hand los und machte schnell einen Schritt zurück, als er sie erkannte.

Staahan fühlte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Sie schüttelte die Benommenheit ab und versuchte, sich zu erinnern. Irgend etwas war noch gewesen, nachdem sie die Terrestrier verließ. Aber was?

»Es ist gut«, sagte sie zu ihrem Helfer. »Danke. Sie können gehen.«

Er würde anderen von dem Vorfall erzählen. Staahan zuckte die Schultern. Jedermann in der Station wußte, was sie hinter sich hatte, und würde ihren Schwächeanfall den Nachwirkungen ihrer Erkrankung zuschreiben.

Sie selbst fragte sich jedoch, was auf einmal nicht mehr mit ihr stimmte. Vielleicht sollte sie sich wirklich noch einmal gründlich untersuchen lassen. Doch dazu hatte sie jetzt keine Zeit.

Sie erreichte den Kontrollraum dieser Sektion und blickte die Männer und Frauen vor den Bildschirmen und Konsolen fragend an.

»Was machen unsere Freunde?«

»Unsere Soldaten haben sie aus dem Stollen geholt«, erhielt sie zur Antwort. »Aber ...«

»Aber?«

»Sie ... sind nicht zu ihrer LANCET zurückgekehrt. Sie ... sind wieder im Stollen.«

Staahan rang um ihre Beherrschung. Was sie befürchtet hatte, war also ganz offensichtlich eingetreten. Sie verfluchte im geheimen denjenigen, der veranlaßt hatte, die Untoten am Leben zu erhalten, um durch sie die Neugier aller, die auf dem Planeten landeten, nachdrücklich zu stillen.


7.





Die Eingeschlossenen fragten nicht lange, wer ihnen die Stricke herabwarf. Cliff fing eines der Seile auf und zog daran. Es hielt. Irgendwo oben war es fest verankert. Obwohl er keine Ahnung hatte, wer es heruntergelassen hatte, ob sie tatsächlich unbekannte Helfer hatten oder nur in eine neue Falle gelockt werden sollten, begann er unverzüglich daran emporzuklettern. Mario ergriff das zweite Seil. Nur Atan warnte.

Doch alles war besser, als auf die Nacht zu warten. Cliff erreichte den Rand der in die Decke gesprengten Öffnung, arbeitete sich Meter für Meter weiter nach oben vor und stieß sich mit den Füßen vom Gestein ab, um den Raumanzug nicht völlig zu zerstören. Mario folgte dicht hinter ihm.

Cliff zögerte nur einen Moment, bevor er einen Arm über den oberen Rand des Trichters legte. Die HM 4 steckte in ihrer Halterung. Sollten hier oben weitere Gegner auf ihn warten, war er hilflos.

Doch keine grauen Arme in Lumpen streckten sich ihm entgegen, keine behandschuhten Hände von Männern in den Kampfanzügen der Amalhianer. Auch diese Möglichkeit hatte er in Betracht gezogen. Cliff kletterte an die Oberfläche und half Mario aus dem Schacht. Weit und breit bewegte sich nichts.

Wenig später standen alle vier wieder unter freiem Himmel. Die Raumfahrer hatten die Waffen im Anschlag, doch ihre unbekannten Retter hatten keinerlei Spuren hinterlassen. Die Seile waren um zwei aus dem Boden ragende Stahlpfeiler gebunden.

Von unten drangen die wütenden Schreie der Zombies herauf. Cliff schaltete die Waffe um und zerstrahlte die Seile, bevor ihnen die furchtbaren Geschöpfe auf gleichem Wege folgen konnten.

Noch fiel es allen vieren schwer, zu begreifen, daß sie einem grausamen Schicksal entgangen waren. Wieder hatten sie das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Mario sah Cliff auffordernd an  und erschrak, als er den Blick des Freundes richtig deutete.

»Oh nein!« rief er. »Nein, Cliff, du willst nicht etwa wieder dort hinunter? Schlag dir das aus dem Kopf! Ich denke nicht daran, Selbstmord zu betreiben! Laß uns von hier verschwinden, und zwar sofort! Jemand treibt ein verdammt übles Spiel mit uns, und ich will gar nicht wissen, wer es ist!«

»Der Zylinder«, sagte McLane. »Sie wollten nicht, daß wir ihn sahen, darum die Steine. Freunde, es muß noch eine dritte Gruppe auf diesem Planeten geben, außer den Amalhianern und den ... Zombies.«

Zum erstenmal sprach er dieses Wort laut aus. Atan und Mario zuckten leicht zusammen. Nur Hasso nickte bedächtig.

»Dann meinst du, diese anderen hätten uns die Seile ...?«

»Ich meine, daß wir herausfinden müssen, wer sich noch auf Seymod eingenistet hat.« Er fluchte, als er die abwehrenden Gesten von Atan und Mario sah. »Begreift ihr denn nicht? Weiß der Himmel, ob wir Ruythers jemals lebend wiedersehen. Aber dieser Zylinder könnte bedeuten, daß wir auf die Spur einer extraterrestrischen Zivilisation gestoßen sind! Von Fremden, die vielleicht für das Schicksal der Siedler verantwortlich sind! Denkt doch an Dusty! Wamsler gab's uns gegenüber natürlich niemals offen zu, aber welches Kapital hätte die Erde gerade jetzt aus den Hinterlassenschaften einer raumfahrenden Rasse schlagen können, ganz abgesehen von einem Kontakt mit solchen Fremden, die wir bisher vergeblich suchten!«

»Und der nicht unbedingt friedlich sein muß«, gab Hasso zu bedenken. »Cliff, wir alle träumen davon, Brüdern im All zu begegnen. Aber das ist Sache der Erde! Wir müssen sie jetzt benachrichtigen.«

»Damit eine Flotte erscheint und das gleiche Schicksal erleidet wie die unbekannten Angreifer? Damit die Amalhianer in der Zwischenzeit auf etwas stoßen, das ...?«

»Cliff«, schnitt ihm Mario das Wort ab. »Du bist größenwahnsinnig!«

»Ach so?« fauchte McLane. »Verdammt, glaubt denn einer von euch, ich hätte nicht ebensoviel Angst wie ihr? Aber der Scherbenhaufen, den wir für unsere Herren und Damen Vorgesetzten angerichtet haben, ist schon so groß, daß wir eine Menge zu bieten haben müssen, wollen wir nicht achtkantig aus der Raumflotte fliegen! Ich gehe in den Stollen zurück, und zwar auf dem gleichen Weg, den wir vorhin genommen haben. Dort werden uns die ... Zombies kaum wieder erwarten. Wartet in der LANCET auf mich! Einer von euch kann so nett sein und mir seinen Raumhelm borgen, wegen des Scheinwerfers.«

»Cliff«, sagte Hasso und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich ... ach, verdammt, worauf warten wir eigentlich noch?«

»Seid ihr beide verrückt geworden?« schrie Mario.

Atan drehte sich schulterzuckend zu ihm um und brachte ein mißratenes Grinsen zustande.

»Drei, Mario. Geh du zur LANCET und ...«

»Was glaubt ihr eigentlich, wen ihr vor euch habt? Ich kenne dich, Cliff! Auf der Erde wird's dann heißen, ich hätte euch im Stich gelassen! Nein, nein, ich komme mit euch!«



*



Früher einmal, als Namen noch eine Bedeutung hatten, war er Malcolm Benson gewesen, einer von knapp zweitausend Männern und Frauen, die mit großen Hoffnungen die Erde verlassen hatten, um auf einer der zur Kolonisation freigegebenen Welten eine neue Heimat zu finden. Das war lange her. Er und alle, die die Transformation erlebt hatten, zählten die Jahre nicht mehr. So vieles, was früher einmal etwas bedeutete, war in Vergessenheit geraten.

Nun hockte er hier und wartete auf sie  sie, die gekommen waren und die fürchterliche Erinnerung mit sich gebracht hatten. Erinnerungen an jene Zeit, in welcher er und die anderen Menschen wie sie gewesen waren  lebende Geschöpfe!

Sie kamen auf dem gleichen Weg wie schon einmal. Der Untote duckte sich in den schützenden Schatten eines scharfen Steinvorsprungs, als das Licht in den Stollen fiel.

Sie waren anders als jene, die in der Halle ihr Ende gefunden hatten. Sie kamen von der Erde. Der Gedanke schmerzte und ließ ihn hassen. Warum war niemand von der Erde gekommen, als es vielleicht noch nicht zu spät gewesen war?

Tief in seinem Innern wußte er, daß niemand ihnen mehr hätte helfen können. Sie wollten die Schätze für sich allein. Und sie hatten einen hohen Preis zahlen müssen. Wie viele der ursprünglichen Zweitausend lebten noch? Etwa die Hälfte der Siedler war bei den Kämpfen umgekommen. Die Überlebenden ...

Es mochte noch hundert wie ihn geben. Malcolm Benson ...

Er wiederholte diesen Namen immer wieder, während sich seine Muskeln anspannten. Er zog sich noch tiefer in sein Versteck zurück. Die vier Eindringlinge gingen an ihm vorbei. Seine Augen machten die anderen Gestalten aus, die sich hinter ihnen in der Dunkelheit bewegten.

Wäre es nach ihm gegangen, er hätte sie erschlagen oder laufen lassen. Doch der Beschluß war gefaßt. Seine Aufgabe war es lediglich, ihnen das zu übersetzen, was andere ihnen zu sagen hatten. Er war wohl der einzige hier, der noch ihre Sprache verstand und beherrschte. Immer größer wurde sein Haß. Warum mußten sie hierherkommen? Warum ließen sie ihm und den anderen nicht den Frieden, der das einzige war, das sie noch hatten? Sie hatten ihr Leben verloren, und den Tod. Sie waren verdammt, der Haß auf alles Lebende war in vielen Jahrzehnten gewachsen. Die Lebenden konnten sterben und ihre ewige Ruhe finden.

Der Beschluß war gefaßt. Er, Malcolm, sah keinen Sinn darin, die Lebenden zu dem zu machen, was er selber war. Er verstand die nicht, die immer noch glaubten, weitere Experimente durchführen zu müssen. Einst hatte die Unsterblichkeit gewinkt, und unsterblich waren sie geworden. Wer aber brachte ihnen das Geschenk des Todes? Sollten sie es tun, diese jungen Narren von der Erde?

Malcolm Benson, einhundertvierunddreißig Jahre alt und gestorben, als er kaum älter war als sie, hatte plötzlich nur Mitleid mit ihnen. Warum mußten sie hierherkommen?

Jetzt knieten sie vor dem Zylinder. Ein Stein flog, und die Schreie hallten schaurig von den Wänden. Diesmal hatten sie keine Chance.



*



Mario mochte sich mit Händen und Füßen gegen das »Selbstmordunternehmen« sträuben, sich die Furcht, die ihnen allen in den Knochen saß, durch viel unsinniges Gerede erträglicher zu machen versuchen  im Grunde fieberte er ebenso wie Cliff, Hasso und Atan danach, herauszufinden, was es mit dem mysteriösen Zylinder auf sich hatte. Das zeigte sich unter anderem darin, daß er die einzig sinnvolle Folgerung aus Cliffs Eifer, zurück in den Stollen zu kommen, nicht aussprach.

Sie alle sprachen nicht darüber und wußten doch, daß sie den jeweils anderen nichts vormachen konnten. Die Zombies kannten den dunklen Stollen wie ihre Westentaschen. Sie würden auf sie lauern und sie letztlich überwältigen. In der kurzen Zeit, die den Raumfahrern zur Verfügung stand, schien dies die einzige Möglichkeit, um etwas über die vermutete extraterrestrische Zivilisation zu erfahren, denn zweierlei stand für McLane fest:

Erstens hätten die Zombies  sosehr er sich innerlich auch gegen diesen Ausdruck sträubte, er fand keinen besseren  sie schon beim erstenmal töten können, wenn sie dies gewollt hätten. Zum zweiten hatten sie den Zylinder mit Steinen zugedeckt. Und das konnte heißen, daß sie noch mehr wußten daß irgendeine fremde Macht tatsächlich für ihr Schicksal verantwortlich war.

Sosehr ihn ihr Anblick auch mit Schrecken und Abscheu erfüllte  sie waren einmal Menschen gewesen, junge Menschen wie er, mit all ihren stillen Hoffnungen und Ängsten. Cliff sah sich nicht um, als er neben Hasso in den Stollen eindrang. Er wußte, daß sie da waren. Alles Gerede von einem »Erfolg«, den er auf der Erde vorzuweisen hoffte, war nur Ausflucht. Vielleicht konnte er den Unglücklichen helfen. Aber dazu mußten sie mit ihm und den Freunden reden, und das würden sie mit ziemlicher Sicherheit nur tun, wenn sie sie in ihrer Gewalt hatten. Cliffs Strahler war wieder auf Lähmung geschaltet. Vielleicht, hoffte er, vielleicht bringen sie uns sogar dorthin, wo sich ihr furchtbares Schicksal vollzogen hatte.

Schließlich beruhten seine ganzen Hoffnungen darauf, daß die Untoten sie nicht gleich töteten und fesselten, sondern so sehr von Neugier erfüllt waren, daß sie sie zuerst einmal in ihren Unterschlupf brachten, wo sich eine Gelegenheit ergeben sollte, alle Mißverständnisse auszuräumen. Dabei wußte er gut genug, daß diese Hoffnung wie eine Seifenblase schnell zerplatzen konnte.

Er hörte sie diesmal kommen, als er vor dem Zylinder kniete, leise Schritte, stoßweise gehender Atem. Cliff begegnete dem Blick der Gefährten und nickte ihnen schwach zu: Macht weiter, als ob ihr nichts merktet!

Die Raumhelme waren geschlossen, die Außenlautsprecher abgeschaltet.

»Wir lassen uns gefangennehmen«, flüsterte Cliff. »Mario, sag mir nicht, daß ich verrückt bin. Ich bin's wohl. Keine Gegenwehr, solange sie uns nicht zu fesseln versuchen. Wir haben unsere Waffen und können uns zur Not gut wehren.«

Mario sagte nichts, nur seine Blicke sprachen Bände. Als die Helmaußenmikrophone die näher kommenden Schritte auffingen und verstärkten, beschlich McLane ein eigenartiges Gefühl. Oft schon hatte er dem Tod ins Auge gesehen, doch nie hatte er sich ihm so nahe gefühlt wie jetzt.

Als der erste Stein heranflog und das Gebrüll erscholl, reagierten die Gefährten, als hätten sie das, was nun zu tun war, dutzendfach geprobt. Sie sprangen auf, rissen sich die Hände vor die Sichtscheibe und wichen langsam bis zur Stollenwand zurück. Von überallher schoben sich dunkle Gestalten heran, kämpften gegen das Licht der Helmscheinwerfer. Glühende Augen stachen aus der Dunkelheit. Mit heftig schlagendem Herzen erreichte Cliff die Wand, schaltete schnell den Außenlautsprecher ein und brüllte:

»Hört auf, wenn ihr mich versteht! Hört auf, wir ... ergeben uns ja!«

Mit einem schnellen Seitenblick überzeugte er sich davon, daß keiner der Gefährten die Waffe zog.

Der Steinhagel hörte auf. Niemand war ernstlich getroffen worden, was Cliffs Vermutung nur bestärkte, daß die Untoten sie lebend haben wollten. Eine heisere Stimme schrie in verstümmeltem Unilingua:

»Dann schaltet eure Lichter aus!«

Das Gebrüll verstummte gänzlich. Cliff atmete schwer.

»Wer sagt uns, daß ihr dann nicht über uns herfallt?«

Völlige Stille. Die glühenden Augen schoben sich näher heran. Dann erklang eine zweite Stimme, die ganz und gar nichts mehr Menschliches hatte, und kurz darauf antwortete die erste:

»Wir versprechen es euch. Ihr werdet leben!«

Irgend etwas an der Betonung, mit der dieses letzte Wort, »leben« ausgestoßen war, jagte Cliff eine Gänsehaut über den Rücken. Mario und Atan wurden unruhig. Aber nun gab es kein zurück mehr.

»Schaltet die Scheinwerfer aus«, flüsterte McLane.

Die Lichter erloschen eines nach dem anderen. Völlige Dunkelheit umfing die Raumfahrer. Und die Augen der Veränderten schoben sich heran wie glühende Kohlen. Cliff, Atan, Hasso und Mario wurden eingekreist. Eine graue Hand legte sich auf McLanes Schulter.

»Folgt uns«, hörte er. Dann, viel leiser: »Könnt ihr uns töten?«

Irgendwo voraus brannte plötzlich eine Fackel. Offensichtlich fürchteten die Untoten dieses Licht nicht. Cliff versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf dies alles zu machen. Noch immer ruhte die Hand auf seiner Schulter. Er streifte sie nicht ab, sondern legte die eigene darauf. Plötzlich schien die ganze Verzweiflung, die das Wesen neben ihm ausstrahlte, auf ihn überzugehen. Er spürte den Haß, der ihm und den Gefährten entgegenschlug, doch war da noch etwas anderes ...

»Wollt ihr denn sterben?« zwang er sich, zu fragen. »Steht es wirklich so schlimm um euch?«

»Schlimmer, als einer wie du es sich vorstellen könnte«, lautete die Antwort.

Atan mußte plötzlich von Mario und Hasso getragen werden. Ausgerechnet der Kleine, der sich so tapfer gehalten hatte, verlor als erster die Kraft.

Cliff wollte dem Unbekannten an seiner Seite eine Frage stellen, doch da schob sich ein mächtiger Schatten heran und riß ihn fort. Cliff erhielt einen Schlag gegen den Raumhelm, gleich darauf einen heftigen Stoß in den Rücken.

Sie sprechen nicht einmal mehr unsere Sprache! begriff er erschüttert. Nur dieser eine!

Wie in einer finsteren Prozession ging es weiter durch den Stollen, bis eine Hand Cliff von hinten festhielt. Voraus türmten sich die von der gesprengten Decke heruntergekommenen Gesteinsmassen auf, und zur Rechten bildete sich jetzt eine Öffnung in der Wand, durch die fahles, unnatürliches Licht drang.

Cliff hielt den Atem an, kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit und hoffte, daß die Gefährten in diesem Moment die Nerven behielten.

Etwa ein Dutzend der grauen Gestalten gingen voraus. Cliff erkannte, was er vorher, im Laufen übersehen hatte. An dieser Stelle war eine rechteckige, zwei Meter hohe und anderthalb Meter breite Öffnung in die Wand geschlagen worden, die durch herabhängende Tücher verdeckt gewesen war. Hinter ihr lag ein kleinerer Stollen. Das schwache Licht kam von keiner erkennbaren Quelle, aber es wurde heller, je weiter es in den Stollen hineinging, der mit einer Neigung von dreißig, vierzig Grad abwärts führte und mit primitiven Werkzeugen ins Gestein getrieben worden war.

Die Vorangehenden blickten sich nicht um. Cliff ging an der Spitze der Freunde. Neben jedem von ihnen marschierte ein Untoter und trieb sie an, wenn sie zu langsam vorankamen. Hasso hatte sich Atan über die Schulter gelegt.

Weiter ging es, immer weiter. Cliff zählte die Schritte nicht, die seltsam hallend von den Wänden zurückgeworfen wurden. Aber dieses geheimnisvolle Licht weckte neue Hoffnung in McLane. Natürlich mochte es während der ersten Jahre der Kolonie neue Entwicklungen gegeben haben, von denen man auf der Erde nichts ahnte. Doch Cliff erschien es unwahrscheinlich, daß ein solches Licht, das von der Luft selbst getragen zu werden schien, das Produkt menschlichen Erfindungsgeists sein könnte.

Seine letzten Zweifel wurden beseitigt, als sich der Stollen plötzlich verbreiterte und die Zombies haltmachten. Sie verteilten sich in einem ebenfalls in den Fels geschlagenen Raum und gaben den Blick frei auf eine Tür oder ein Schott. Cliff konnte es im schwachen Licht nicht sofort erkennen. Was er allerdings auf Anhieb feststellte, war etwas anderes.

Diese Tür oder dieses Schott bestand aus dem gleichen Metall wie der Zylinder, den er gefunden hatte  und er sah die gleichen fremden Schriftzeichen darauf.

Wieder machte sich in Cliff das Gefühl breit, einem großen Geheimnis ganz nahe zu sein. Was würde er sehen, wenn diese Tür sich öffnete? Den Gefährten erging es kaum anders, und Hasso atmete tief ein, als einer der Untoten ein Instrument unter seinen Lumpen hervorzog, das wie ein Taschencomputer aussah.

Cliff hatte nur noch Augen für die Tür und den Mann, der das Gerät jetzt darauf richtete. Dieser Augenblick der Unachtsamkeit genügte den grauen Gestalten, die neben ihm, Hasso, Mario und Atan standen. Blitzschnell rissen sie den Raumfahrern die Waffen aus den Halterungen und richteten sie auf sie.

Im gleichen Moment öffnete sich die metallische Tür. Cliff, der herumgewirbelt war, um sich die Waffe zurückzuholen, hörte das schleifende Geräusch und sah in einen riesigen, von fremdartigen Geräten erfüllten Raum.

»Geht hinein!« hörte er die Stimme des Untoten, der schon vorher zu ihnen gesprochen hatte. Cliff blieb unschlüssig stehen. Mario und Hasso starrten auf die Waffen in den grauen Händen der Gegner und schienen sich nur mit Mühe noch beherrschen zu können. Plötzlich fügte der Siedler hinzu: »Geht, leistet keinen Widerstand! Himmel, macht eure Lage nicht noch schlimmer, als sie schon ist!«

Cliff starrte ihn fassungslos an. Diese Worte waren auf Französisch gesprochen. Der Untote wollte, daß nur sie ihn verstanden, und prompt erhielt er von dem, der offensichtlich der Anführer der Meute war, einen Faustschlag vor die Brust.

Cliff setzte sich in Bewegung. Zögernd folgten ihm Mario und Hasso mit Atan auf der Schulter. Shubashis Augen glänzten wie im Fieber. Cliffs Gedanken wirbelten jäh durcheinander. Sie waren waffenlos, den Alptraumgestalten hilflos ausgeliefert. Aber bedeutete das Verhalten des »Dolmetschers«, daß sie einen Verbündeten gefunden hatten?

Dann standen die Raumfahrer inmitten einer technischen Wunderwelt. Kein Staub lag auf den Geräten, und doch spürte McLane, daß diese uralt waren. Eine Reihe von Durchgängen führte tiefer in diese Anlage hinein, die gewaltig sein mußte.

Der Anführer der Zombies bedeutete den Gefährten stehenzubleiben, als sie die Mitte der Halle erreicht hatten. Cliff sah weiße Liegen, Röhren und Schläuche, Tische mit Instrumenten darauf, die ihn unwillkürlich an einen Operationssaal erinnerten. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm auf.

»Ihr werdet leben!«

»Nein!« schrie Atan in heller Panik auf und begann wild um sich zu schlagen. Hasso konnte ihn nicht festhalten. Shubashi fiel hart zu Boden und starrte die grauen Gestalten, die sich nun von allen Seiten her näher schoben, aus geweiteten Augen an. »Macht mit uns, was ihr wollt!« schrie er gellend. »Tötet uns! Aber nicht ... nicht das!«


8.





Staahan verzog keine Miene, als Vahaarin den Kontrollraum betrat und meldete, daß Ruythers und seine Begleiter übergabebereit seien. Sie stand vor dem Hauptschirm und starrte auf eine in schneller Folge blinkende Leuchtanzeige darunter.

»Sie haben sie in die Station gebracht«, preßte die schöne Amalhianerin hervor. »In die Station der Gehirne, Vahaarin. Diese verdammten Kreaturen werden das gleiche mit ihnen tun wie mit unseren Leuten, die ihnen in die Hände fielen.«

»Wir brauchen sie nicht mehr«, entgegnete Vahaarin, verwundert über die heftige Reaktion seiner Vorgesetzten. »Unsere neuen Agenten können mit der LANCET fliehen, auch ohne die vier. Sobald sie im Weltraum sind, wird die ORION sie orten und aufnehmen. Auch so wird die Flucht völlig glaubwürdig erscheinen.«

Staahan fuhr herum und blickte ihn zornig an.

»Sie werden sie zu ihresgleichen machen, falls sie ihre teuflischen Experimente überhaupt überleben!« fuhr sie ihn an. »Begreifen Sie das nicht? Sie sind noch immer von der Idee besessen, durch die Technik der Gehirne menschliche Überwesen schaffen zu können, unsterbliche Geschöpfe! Es reicht ihnen nicht, daß sie sich selbst zu Ungeheuern machten!«

Vahaarin verbiß sich eine Entgegnung. Er verstand die Exekutivbevollmächtigte nicht. Was lag ihr an den Terrestriern?

»Ich werde zu den Gehirnen gehen«, verkündete sie, nachdem sie einen inneren Kampf mit sich selbst ausgefochten hatte. McLane war ihr Gegner. Gerade ihm hatte sie das Scheitern im Sonnensystem und den Verlust des Destination-Erzes zu verdanken. Und doch ... Vahaarin wich entsetzt vor ihr zurück.

»Das ist ... unverantwortlich!« entfuhr es ihm. »Ihre Anwesenheit allein kann genügen, um eine Katastrophe zu verursachen, die uns alle ...«

»Vahaarin!« schrie sie den Offizier an. »Was fällt Ihnen ein?« Nur allmählich beruhigte sie sich. »Ich habe mit McLane eine Rechnung offen, und einmal muß Klarheit darüber geschaffen werden, was wir von den Gehirnen zu erwarten haben. Vahaarin, Sie halten die Terrestrier zur Übergabe bereit. Außerdem sorgen sie dafür, daß die Energiebarrieren zwischen uns und der Anlage der Gehirne errichtet werden, sobald ich die Schleusen passiert habe. Das ist ein Befehl.«

»Aber ... was wird aus Ihnen, Bevollmächtigte?« fragte der Amalhianer entsetzt.

»Das lassen Sie meine Sorge sein. Die Barriere bleibt bestehen, bis Sie von mir hören. Und befehlen Sie die Rückkehr unserer Soldaten von der Oberfläche.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Vahaarin begriff, daß sie mit dem Schlimmsten rechnete. Doch das Risiko für den Stützpunkt war unkalkulierbar.

»Dieser McLane und seine Begleiter befinden sich bereits in der uralten Anlage«, gab Vahaarin scheu zu bedenken. »Sie werden die richtigen Schlüsse ziehen und auf der Erde darüber berichten, was sie sahen. Dann wird es nicht lange dauern, und es wird in diesem Sonnensystem von terrestrischen Einheiten nur so wimmeln!«

»Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird«, antwortete Staahan kühl. »Wenn doch, so würden nicht nur terrestrische Einheiten hier erscheinen.«

Sie ließ es bei diesen Andeutungen und machte sich auf den Weg. Laufbänder trugen sie viele Kilometer durch die subplanetarische Station. Lifte trugen sie höher hinauf. Sie überprüfte das Magazin ihrer Waffe, als sie die erste Schleuse erreichte, an der jener Teil der Unterwelt endete, der den Amalhianern gehörte. Wenige hundert Meter weiter begann die Anlage der Gehirne, die vor undenklichen Zeiten aus den Tiefen des Weltraums gekommen waren und die Amalhianer nur duldeten. Es gab ein stillschweigendes Abkommen zwischen diesen beiden Parteien, aber von Anfang an war es unbefriedigend gewesen.

Jani Staahan redete sich ein, daß diesem Zustand ein für allemal ein Ende bereitet werden mußte. Der Schritt, den sie nun zu tun im Begriff war, war schon viel zu lange hinausgeschoben worden.

Tief in ihrem Innern aber regten sich ganz andere Gefühle, die sie nicht wahrhaben wollte.

Sie wünschte McLane und seinen Freunden manchmal die Pest an den Hals, sie hätte sie ohne weiteres getötet, wenn die Umstände es erforderten, doch das, was sie nun erwartete, konnte sie nicht zulassen. Ihre Gedanken waren in Aufruhr, als sie die erste Schleuse passierte und wußte, daß ihr Betreten der neutralen Zone in diesen Augenblicken registriert wurde. Könnte sie das wirklich, McLane kaltblütig erschießen?

Warum schrak sie selbst davor zurück, ihn in eine der Simultankammern schaffen zu lassen?

Verwünschungen murmelnd, schritt sie weiter durch den gewölbten, von unwirklich erscheinendem Licht erfüllten Korridor mit den vollkommen glatten Wänden aus einem Metall, an dem sich die fähigsten ihrer Wissenschaftler bisher die Zähne ausgebissen hatten. Immer größer wurde ihr Zorn auf die Gehirne. War es denn mehr als ein Geschenk, wie Mitglieder einer weit überlegenen Rasse sie an Barbaren verteilten, was sie von ihnen erhalten hatte? Hing nicht die Macht, die in der Technik der Gehirne lag, wie ein Damoklesschwert über den Amalhianern? Nein, dachte sie bitter. Es muß ein Ende haben  so oder so. Sie passierte den letzten Teil des Verbindungskorridors und blieb vor der letzten der Schleusen stehen, deren Bedeutung ihr ebenfalls unbegreiflich war. Einen Augenblick zögerte sie, zweifelte sie an ihrem Vorhaben. Dann gab sie sich einen Ruck, brachte das Armbandfunkgerät dicht an ihre Lippen und gab Vahaarin den Befehl, die energetischen Barrieren hinter ihr zu errichten.

Als sie die Bestätigung vernahm, wußte sie, daß es für sie nun kein Zurück mehr gab  in mehr als einer Hinsicht.



*



Schon der erste Schritt aus der Schleuse heraus hätte ihren Tod bedeuten können. Doch die gigantische Kuppel war mit Sauerstoff geflutet. Kein Vakuum riß Jani Staahan aus der Schleuse. Die Gehirne in ihren gläsernen Behältern brauchten keinen Sauerstoff um sich herum.

Das Gefühl, alle Brücken hinter sich abgebrochen zu haben, erfüllte die Amalhianerin mit neuer Selbstsicherheit. Sie hatte nichts zu verlieren, nur noch zu gewinnen. Die Energiebarrieren sollten die Station genügend schützen, auch falls das einzige der zwölf Gehirne, das noch lebte die Konsequenzen zog, die Staahan befürchtete. Vahaarin würde im Falle ihres Todes dafür sorgen, daß Ruythers, Heatherton, e Carmo und Szold zur ORION »entkommen« konnten. Ein Erfolg dieses Schachzugs, ein von der gerechten Sache der Kolonisten zutiefst überzeugter Oberst Ruythers, der das unbedingte Vertrauen der Verantwortlichen auf der Erde genoß, würde den Verlust der ohnehin ohne Hilfe der Gehirne unenträtselbaren extraterrestrischen Technologie mehr als wettmachen.

Zum zweitenmal stand Staahan den Gehirnen gegenüber, und wieder erschauerte sie bei dem Gedanken an die Fremdartigkeit der in ihren verankerten ungeheuerlichen Bewußtseine. Niemand wußte, woher sie stammten, wann und unter welchen Umständen sie nach Seymod III gekommen waren. Alles, was sie preisgegeben hatten, war, daß es viele andere Welten gab, auf die vor langer Zeit ebenfalls jeweils zwölf solcher Gehirne gebracht worden waren, um in ihrer Nährlösung die Jahrtausende zu überdauern und Einfluß auf das Leben dieser Welten zu nehmen. Welcherart dieser Einfluß sein sollte, darüber konnte auch die Amalhianerin nur spekulieren, zudem es erwiesen war, daß es auf Seymod III keine intelligente Lebensform gegeben hatte, bevor die Siedler von der Erde erschienen und ihre Kolonie gründeten.

Die halbkugelförmigen gläsernen Behälter ruhten auf zwölf einen Meter hohen Sockeln aus dem gleichen Metall, aus dem alles hier beschaffen zu sein schien, selbst die Roboter.

Scheu blickte Staahan zu den Nischen hinüber, in denen die Maschinenwesen standen, pyramidenförmige, anderthalb Meter große Konstruktionen mit allen möglichen undefinierbaren Extremitäten. Einige konnten Greifwerkzeuge, andere Antennen sein. Jani wußte es nicht. Sie sehnte sich auch nicht danach, die Roboter in Aktion zu sehen.

Die Sockel mit den Behältern waren ringförmig um das Zentrum der Kuppel angeordnet, wo sich eine zehn Meter durchmessende dunkle Platte im Boden befand, in die hinein Bilder projiziert werden konnten. Beim ersten Aufenthalt hier war Staahan Zeuge eines solchen Vorgangs gewesen. Es gehörte zu der Art und Weise, auf die das am Leben gebliebene Gehirn sich mitteilte  falls es dazu zu bewegen war. Die Nischen waren die einzigen Unterbrechungen in den ansonsten völlig ebenen Wänden, die sich hoch über den Gehirnen zu einer gewaltigen Kuppeldecke wölbten, unter der drei grell leuchtende Kugeln scheinbar schwerelos schwebten. Elf der Behälter waren dunkel. Nur schemenhaft waren die in ihnen ruhenden Gehirne zu sehen, die keinen Einfluß mehr ausüben konnten. Nur die Halbkugel, auf die die Amalhianerin nun langsam zuging, war hell und von einem weißlichen Strahlenkranz umgeben. Ehrfurcht machte sich in Jani Staahan breit, als sie drei Meter davor haltmachte und den Blick in die gewundenen Gänge der riesigen Gehirnmasse versenkte. Plötzlich spürte sie wieder den Hauch der Unendlichkeit, der Allmacht der Schöpfung, den sie als Kind und Heranwachsende unter dem strahlenden Himmel von Amalh so oft in sich gefühlt hatte.

Warum konnte es nicht immer so sein? Warum konnten die Menschen sich nicht damit zufriedengeben, die Wunder des Universums zu erforschen? Warum mußten sie sich bekämpfen, wie es der Fünferrat von ihnen forderte?

Jani spürte das Ziehen im Nacken und riß sich zusammen. Ihr Blick klärte sich. Sie fühlte die unbegreiflichen Sinne einer noch unbegreiflichen Wesenheit auf sich gerichtet und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, um den Kontakt herzustellen.

Als sie zu sprechen begann, kam sie sich vor wie jemand, der ein Heiligtum entweihte.

»Willst du mit mir reden?« fragte sie.
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In der ORION vermied es Wilfried »Fritz« Buchholz zu dieser Zeit tunlichst, auf irgendeine Uhr zu blicken. Zum letztenmal hatte er das getan, als Hasso und die Kadetten genau vierundzwanzig Stunden ohne Lebenszeichen waren. Buchholz durchschritt unruhig und fluchend die Zentrale, setzte sich und sprang nach Sekunden wieder auf wie von der Tarantel gestochen. Dann und wann hockte er sich vors Funkpult, ging alle Frequenzen durch und versuchte verzweifelt, irgendeinen Funkverkehr abzuhören. Bis auf ein schwaches Hintergrundrauschen blieben die Empfänger stumm.

Was sollte er tun? Endlich doch die Erde oder eine der nahegelegenen terrestrischen Basen um Hilfe anfunken? Oder mit der ORION das Unmögliche versuchen und den Planeten anfliegen?

Er würde nur riskieren, abgeschossen zu werden. Aber gerade das war mit der LANCET nicht geschehen! Er hätte die Energieentfaltung orten müssen. Andererseits aber, sagte er sich, hätte er dann auch den Reflex des Beiboots nicht verlieren dürfen. Buchholz raufte sich die Haare und erging sich in nicht endenwollenden Selbstvorwürfen. Er hätte diesen Kerlen nie nachgeben dürfen. Er hätte sich schon im Sonnensystem nicht auf ihre verrückte Idee einlassen dürfen. Alles, was er tat, war falsch!

Buchholz starrte hoffnungslos auf die Projektoren des, Weltraums, begann wieder sein rastloses Umherwandern und tat schließlich das, was ihm in den letzten Stunden fast schon zur Gewohnheit geworden war.

Wenigstens einen Gesprächspartner hatte er noch, einen, dem er sein ganzes Leid klagen konnte. Er setzte sich vor die Endstelle des Bordcomputers und strich sich den Schnurrbart glatt.

»Die Situation ist folgende«, sagte er zum dutzendstenmal und begann, alle Fakten der Reihe nach aufzuzählen. Dann fragte er: »Was würdest du an meiner Stelle tun, Computer? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie noch leben und daß ich weiter abwarten soll?«

»Welche der Fragen hat Vorrang?« lautete die Gegenfrage des Rechners auf einer ausgedruckten Folie.

Buchholz stöhnte laut.

»Die zweite!«

»Formuliere sie präziser!« stand auf der nächsten Folie.

Buchholz fluchte und trat gegen die Verkleidung des Computers. Die Folien landeten im Konverter, wie schon Dutzende zuvor.

»Du taugst auch nur zum Schachspielen!« schrie der Astrogator. »Wenn ich nur wüßte ...« Er schlug mit der Faust auf ein Pult. »Sechs Stunden«, knurrte er. »Sechs Stunden gebe ich ihnen noch. Dann soll mir Wamslers Gebrüll wie die Stimme des Erzengels Gabriel vorkommen!« Er schüttelte in stiller Verzweiflung den Kopf. »Hasso Sigbjörnson, wenn ich nicht genau wüßte, wie unberechenbar du bist und vor allem deine sauberen Freunde sind! Aber wenn ich dies tue, tut ihr genau das Gegenteil. Wenn ich jenes tue, tut ihr wieder das andere. Funke ich die Erde oder eine Raumbasis an, erscheint ihr zwei Minuten später auf der Bildfläche. Tue ich's nicht, laßt ihr mich schmoren. Aber ich sage dir eines, Sigbjörnson. Kommt mir nur zurück! Ich werde euch höchstpersönlich ...«

Verdammt, ich würde euch um den Hals fallen! dachte er wütend. Er benahm sich wie ein Narr. Aber was sollte er tun? Was? Warum konnte er nicht den Tatsachen ins Auge sehen? Und die sahen so aus, daß es im höchsten Grade verrückt war, noch auf eine Rückkehr der auf Seymod III Verschollenen zu warten.

»Sechs Stunden«, murmelte Buchholz.
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Das eisige Schweigen zerrte an Jani Staahans Nerven. Das grelle Licht der Kugeln unter der Decke tat ihren Augen weh. Sie mußte sich dazu zwingen, das Gehirn anzusehen und nicht darüber nachzudenken, was jetzt in diesem fremden Bewußtsein vorging. Sicher beobachtete es sie, jede ihrer Bewegungen, jede Reaktion. Es rechnete sie aus, lachte vielleicht über die Primitive, die gekommen war, um es aus seinem Jahrtausende währenden Dämmerschlaf zu reißen.

Sie dachte an Vahaarins Warnungen, an die Auffassung der wenigen Eingeweihten, daß die geringste Störung auch dieses Gehirn in einen Zustand der Labilität versetzen konnte. Aber was empfand es als Störung, als Provokation? In welchen Bahnen dachte eine solche Wesenheit? Daß es bei der Entdeckung dieser Station, als die Gänge und Stollen tief in die Planetenkruste getrieben wurden, kurzen Kontakt mit den Amalhianern aufgenommen hatte und ihnen jene Informationen, nach denen sie die Simultankammern gebaut hatten, hingeworfen hatte wie Tieren ein Stück Fleisch, besagt gar nichts. Staahan war sich nicht einmal über die Motive, die dazu geführt hatten, im klaren. Wer garantierte dafür, daß sich hinter dem »Geschenk« keine ganz bestimmte Absicht verbarg?

Die seither im stillen gehegten Zweifel verstärkten sich nun, bis sie unerträglich zu werden drohten. Staahan mußte Klarheit haben, ein für allemal. Und wie weit waren die Vorbereitungen für die unseligen Experimente der Untoten gediehen, drüben in einer der unzähligen Hallen dieser Anlage? Die Zeit drängte. Staahan schwitzte und ballte die Fäuste. Sie wollte nicht länger die Bittstellerin sein. Schneidend sagte sie:

»Ich weiß, daß du mich hörst, also lassen wir das Versteckspiel. Ich weiß, daß du die Macht hast, mich auf der Stelle zu töten. Aber höre mich erst an.«

Nichts geschah. Staahan nahm einen tiefen Atemzug und fuhr fort, wobei sie sich die schweißnassen Haare aus der Stirn strich:

»Du hast den Menschen, die die Stadt an der Oberfläche bewohnten, erlaubt, diese Anlage zu betreten und sich deine Technik in gewissem Maße nutzbar zu machen. Du weißt, wie das Ergebnis aussah. Vielleicht unterstütztest du sie sogar bei ihrem verdammenswerten Tun. Ist dies der Einfluß, den ihr zwölf auf intelligente Wesen ausüben solltet? Gib mir eine Antwort, oder irre ich mich, und auch du hast bereits den Kontakt zur Außenwelt verloren?«

Schweigen. Staahan blickte sich scheu nach den Robotern um und wartete bange darauf, das Zischen entweichender Atemluft zu hören. Doch dann sah sie, wie sich die runde Platte im Zentrum der Kuppel erhellte.

Unsicher machte sie ein paar Schritte darauf zu, zwischen dem strahlenden und einem dunklen Behälter hindurch, bis sie die Bilder erkennen konnte, die jetzt auf der runden Fläche erschienen.

Sie sah die Stadt der Siedler, bevor sie in einem Bürgerkrieg zerstört wurde. Menschen arbeiteten, bevölkerten die Straßen und mühten sich auf den unfruchtbaren Feldern ab, um den Planeten nach ihrem Willen zu formen. Drei Jahre liefen wie im Zeitraffer ab. Die ersten Erfolge stellten sich ein, als ein Trupp Arbeiter, die neue Stollen für das entstehende Untergrundbahnnetz in den Fels sprengten, auf den Zugang zur Anlage der Gehirne stieß.

Die Bilder wechselten in schneller Folge. Staahan erlebte erschreckend wirklichkeitsnah das mit, was ihr bereits bekannt war, wenn auch nur aus den spärlichen Informationen, die sie, Vahaarin und Ecaard beim ersten und bislang einzigen Kontakt mit dem Gehirn erhalten hatten.

Die Siedler entdeckten die Gehirne, ohne jedoch zu einer Kommunikation mit ihnen zu kommen. Doch sie fanden schnell heraus, daß die Nährlösung Substanzen enthielt, die die Gehirne quasi unsterblich machten. Ohne von den Robotern daran gehindert zu werden, nahmen sie Proben der Flüssigkeit aus den in anderen Hallen untergebrachten Umwälzanlagen. Sie experimentierten damit so lange, bis sie glaubten, sich selbst ein Leben ohne Ende geben zu können. Sie brachen den Kontakt mit der Erde ab und begannen damit, Experimente an sich selbst durchzuführen. Dadurch kam es zur Spaltung der Siedler. Denjenigen, die in ihrer Gier nach endlosem Leben alle Umsicht vergaßen, standen die Besonnenen gegenüber. Kämpfe brachen aus, als die ersten mit der Droge behandelten Männer und Frauen qualvoll starben, was die Fanatisierten nicht daran hinderte, weiter zu experimentieren. Bevor die Besonnen die Erde um Hilfe anrufen konnten, wurde die Stadt in Schutt und Asche gelegt. Über die Hälfte der Siedler kam dabei ums Leben. Diejenigen, die sich gegen die Experimente wehrten und überlebten, wurden zu den nächsten Versuchskaninchen  und starben.

Dennoch kamen die Besessenen nicht zur Ruhe. Während Jani Staahan von Grauen geschüttelt wurde, stellte sie sich die Frage, ob sie wirklich nur der Gier verfallen waren oder nicht durch etwas anderes in ihrem Tun gesteuert wurden. Konnten sich Menschen von heute auf morgen so verändern?

Dann kam der Tag, an dem der erste Drogenempfänger überlebte. Das löste eine wahre Kettenreaktion aus. Ohne abzuwarten, wie die Droge auf Dauer wirkte, injizierten sich sämtliche Überlebende des Bürgerkriegs das Mittel. Zwei Wochen später begannen sie sich zu verändern. Sie magerten ab und nahmen eine aschfahle Hautfarbe an. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und begannen in der Dunkelheit zu leuchten. Wieder brachen in der darauffolgenden Panik Kämpfe aus, bis es nur noch zwei-, dreihundert langsam Dahinsiechende gab.

Sie starben, fielen um wie die Fliegen. Tagelang rührten sie sich nicht. Diejenigen, die es zuletzt traf, stellten den Tod ihrer Leidensgefährten fest. Staahan, die bisher kein Mitleid für sie empfinden konnte, schluckte. Immer stärker wurde ihre Überzeugung, daß fast tausend Menschen eines aufgeklärten Zeitalters sich nicht über Nacht in Narren verwandeln konnten.

Dann erwachten sie zu neuem, furchtbarem Leben. Sie hatten mit wenigen Ausnahmen ihre Herkunft vergessen und durchwanderten ruhelos die Stollen. Das Licht war Gift für sie. Mit zottigen Haaren und in Lumpen breiteten sie sich über das Stollensystem aus und gingen nur nachts an die Oberfläche. Sie fielen in die Steinzeit zurück, rotteten sich zusammen und machten Jagd auf Ratten und anderes Getier. Aber sie lebten  und alterten nicht mehr.

Die Projektionsfläche verblaßte und wurde dunkel. Staahan stand erschüttert davor. Über hundert Jahre »lebten« die Geschöpfe der Nacht nun schon zwischen und unter den Ruinen, und mehr als ein Dutzend Amalhianer waren ihnen in die Hände gefallen, um ihr grausames Los zu teilen.

McLane! durchfuhr es sie. In diesen Augenblicken kann auch er ...

Sie trat zurück und wandte sich zornig wieder dem Gehirn zu.

»Warum zeigst du mir das? Deine Geschöpfe sind dabei, weitere unschuldige Menschen zu Kreaturen zu machen! Es sind doch deine Geschöpfe! Du hast sie zu ihrem Tun getrieben. Dann beeinflusse sie jetzt wieder! Befiehl ihnen, ihre Gefangenen freizulassen!«

Warte und sieh!

Staahan zuckte zusammen, als sie die gedankliche Stimme in ihrem Bewußtsein vernahm. Es war nicht nur die Stimme. Mit ihr schwangen Gefühle in ihr, die sie nicht einordnen konnte, eine ungewisse Trauer, ein Gefühl der Leere und von Endgültigkeit, so, als ob etwas nach langer, langer Zeit seinem Ende entgegenginge.

Die Amalhianerin erschauerte. Sie ahnte, daß diese fremde Wesenheit sich ihr nicht völlig öffnen konnte, ohne sie umzubringen. Was sie empfand, war nur ein Bruchteil dessen, was im Gehirn vorging. Aber eines fühlte sie. Noch war es nicht zu spät. Sie empfing dies nicht als Botschaft. Es war in ihr  und trügerisch. Weshalb sollte sie nun noch Vertrauen haben, nachdem ihr die Augen aufgegangen waren?

Wieder erhellte sich die Projektionsfläche. Und als Staahan diesmal herantrat, wußte sie, daß sie die Geschichte der Gehirne zu sehen bekommen würde. Nein, nicht nur zu sehen. Gefühle und leise wispernde Stimmen waren in ihr, die zusammen eine Vision von nie gekannter Eindringlichkeit schufen.

McLane! hämmerte es in ihr. Cliff! Alle mühsam in ihr aufgebauten Barrieren brachen zusammen. Doch noch mußte sie warten, eine zur Untätigkeit verurteilte Statistin. Das Gefühl, hingehalten zu werden, wurde unerträglich. Dann erlosch es. Dunkelheit umschloß die Amalhianerin. Es gab nur noch die Bilder am Boden  und plötzlich waren sie in ihr. Sie erlebte ...
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Sie kamen von einem Planeten, der in einer fernen Galaxis seine Bahn um eine erkaltende Sonne zog. Sie waren zwölf von ihren Körpern getrennte Gehirne, Bewußtseine, präpariert für die Ewigkeit. In einem letzten gewaltigen Aufbäumen gegen den Tod ihrer Welt hatte ihr Volk die Möglichkeit gefunden, das Leben fast unbegrenzt zu verlängern und Raumschiffe zu bauen, die jahrtausendelang durch die Schwärze des Alls ziehen würden, um eines fernen Tages das Leben, das sie trugen, auf geeigneten Welten abzusetzen. Roboter übernahmen die Funktionen der abgelegten Körper. In einem Exodus ohne Beispiel nahmen Hunderte solcher Schiffe Kurs auf fremde Galaxien oder Welten im eigenen Spiralnebel, und jedes beherbergte zwölf Gehirne.

Von vornherein bestand kein Kontakt zwischen den einzelnen Schiffen. Sie verloren sich in Raum und Zeit. Eine große Zivilisation, viele Jahrhunderttausende alt, war zersplittert in den Weiten des Kosmos, und wo immer ein Schiff mit zwölf Gehirnen einen geeigneten Planeten fand und landete, war nichts bekannt über das Schicksal irgendeiner anderen Zwölferschaft.

Mehr als sechstausend Jahre ihrer Zeitrechnung waren für die Gehirne an Bord der MA AG AN vergangen, als sie durch einen irreparablen Schaden an den Triebwerken dazu gezwungen wurde, die Suche nach einer bewohnbaren Welt aufzugeben und den nächsten Planeten mit Aussicht auf Entwicklung intelligenten Lebens in ferner Zukunft anzufliegen. Die MAAGAN landete auf dem dritten Planeten der Sonne, die später einmal in den Sternkatalogen der Erde als Seymod bezeichnet werden sollte.

Vom Raumschiff blieb keine Spur. Die Roboter machten sich ans Werk und verwendeten den größten Teil der MAAGAN zur Errichtung der knapp unter der Oberfläche gelegenen Anlage. Der Rest des Schiffes wurde zerstört. Im Laufe der folgenden Jahrtausende wurde seine radioaktive Asche von den Winden in alle Richtungen getragen, bis ihre Konzentration so gering war, daß nichts und niemand mehr eine Strahlung messen konnte. Für lange Zeit ruhten die zwölf Gehirne in ihren Nährlösungen, die sich unaufhörlich regenerierte, und warteten vergeblich darauf, daß ein Evolutionsstoß das primitive Leben auf dem Planeten veränderte, wie sie es gehofft hatten. Denn nur dann, wenn es eine gewisse Schwelle überschritten hatte, war der Eingriff möglich, der fremde, junge Intelligenzen zu Erben eines großen Volkes machen sollte.

Dies war die Absicht der Gehirne auf Seymod III und anderswo. Intelligenzen unterschiedlichster Art sollten durch entsprechende Beeinflussung das Wissen und die Philosophien der alten Rasse vermittelt bekommen, bis sie sich alle, überall dort, wo Zwölferschaften Leben gefunden hatten, als die Erben der Diener des Varunja betrachteten. Und eines fernen Tages würden sie die Schranken von Zeit und Raum überwinden und zueinander finden.

Es kam nicht dazu, nicht auf Seymod III. Jahrtausende vergingen, und als die Fremden mit ihren silbernen Raumschiffen landeten, war es nur noch einem einzigen der zwölf Gehirne gegeben, diesen großen Augenblick bei klarem Bewußtsein zu erleben. Es hatte den geistigen Verfall der anderen elf nicht aufhalten oder verhindern können, die in tiefe geistige Umnachtung gefallen waren und sich schließlich selbst getötet hatten.

So beobachtete es den Aufbau der Kolonie, das Wachsen der Stadt und die Bemühungen der Wesen, dem kargen Land erste Ernten abzugewinnen, aus einer öden, unfruchtbaren Welt einen Ort zu machen, an dem es sich leben ließ  in ihrem Sinne. Maagan-Nept hütete sich davor, zu früh einen Einfluß auf sie auszuüben. Schon sein geistiger Befehl an die Fremden, ihre Stadt direkt über der Anlage zu errichten, war ein Wagnis gewesen. Das unsterbliche Gehirn beobachtete  und gewann die Erkenntnis, daß die Fremden zu kurzlebige Geschöpfe waren, um die ihnen gestellte Aufgabe bewältigen zu können.

Es mußte ein unkalkulierbares Risiko eingehen und seine Passivität aufgeben. Als die ersten Siedler Teile der Anlage betraten, glaubten sie noch, dies aus eigenen Willen getan zu haben, die ihnen gelegten Spuren selbst gefunden zu haben. Maagan-Nept brachte sie dazu, ihre kreatürliche Scheu vor Experimenten mit der Unsterblichkeit abzulegen, weckte in ihnen die Gier nach dem Leben ohne Ende, gestattete ihnen sogar den Zutritt zur Kuppel.

Unter seiner geistigen Führung begannen sie mit ihren Experimenten, brachen jeden Kontakt zu ihrer Heimatwelt ab und lieferten sich blutige und verheerende Kämpfe. Das Gehirn geriet in einen tiefen Konflikt, doch das Ziel und der in den vielen Jahren des Alleinseins entstandene Wunsch nach Gefährten war übermächtig. Nach vielen Fehlschlägen war ihm der gewünschte Erfolg beschieden. Die Fremden überwanden den Tod. Doch sie veränderten sich auf furchtbare Weise. Anstatt einhergehend mit der Unsterblichkeit, sich positiv zu entwickeln, fielen sie in ihrer Evolution zurück. An eine Weitergabe des Wissens und der Philosophien der eigenen Rasse war nun nicht mehr zu denken. Die Roboter hatten genug damit zu tun, die zu Primitiven gewordenen daran zu hindern, die gesamte Anlage in Besitz zu nehmen. Das Gehirn erkannte sein Scheitern und weigerte sich dennoch, den Fehlschlag zu akzeptieren. Als es spürte, wie übermächtig der Wunsch nach dem Tod in seinen Geschöpfen wurde, verankerte es eine entsprechende Sperre in ihren Bewußtseinen und wartete, von irrationalen Hoffnungen erfüllt.

Dann landeten andere Raumschiffe, und ihre Besatzungen begannen damit, den Planeten auszuhöhlen und eine gigantische Station tief unter der Oberfläche zu errichten. Noch einmal begann Maagan-Nept zu hoffen. Seine Geschöpfe brachten ihm einige der Raumfahrer, und wieder wurde experimentiert  mit dem gleichen Ergebnis.

Nun aber, als ihm erneut Sterbliche in die Hände fielen, wußte das Gehirn, daß es eine unumstößliche Entscheidung zu fällen hatte. Es ging dabei nicht mehr nur um das Leben einiger Individuen, sondern um Maagan-Nept selbst  und um das Weiterleben seines Volkes und des ihm vor undenklichen Zeiten gegebenen Auftrags in anderen Wesen.

Und dies zu einem Zeitpunkt, da Maagan-Nepts tief ins All hinausreichende Sinne alle Anzeichen dafür entdeckten, daß sich die Erben der beiden Urmächte in absehbarer Zeit wieder zu regen beginnen würden.
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Jani Staahan stand lange vor der erloschenen Platte und starrte ins Leere, tief erschüttert von dem, wessen sie auf so eindringliche und unbegreifliche Weise Zeuge geworden war.

Als sie sich endlich umdrehte, hatte sie das Gefühl, das Gehirn beobachte sie, wartete auf eine Antwort. Doch diesmal dauerte es lange, bis sie ihre Gedanken geordnet hatte und wieder Worte fand. Sie ballte die Fäuste, als sie an Cliff und seine Gefährten dachte  und daran, daß ihr Leben in diesen Augenblicken enden konnte, in denen sie verwirrter als je zuvor war.

Sie gab sich einen Ruck und sagte heftig:

»Das alles ist vorbei, Maagan-Nept. Ich begreife nichts von dem, was irgendwelche Urmächte angeht. Ich will es auch nicht wissen. Du weißt, daß du gescheitert bist, also gestehe es dir endlich ein! Oder sollen immer weitere Menschen sterben, nur weil du dich nicht mit der Realität abfinden kannst?«

Die letzten Worte waren wütend herausgeschrien. Staahan zwang sich mit Gewalt dazu, Mitleid für die uralte Wesenheit vor ihr zu unterdrücken.

»Gib deinen Kreaturen jetzt den Befehl, ihre Gefangenen freizulassen!«

Es hätte etwas Endgültiges! wisperte es lautlos in ihrem Bewußtsein.

Dir fehlt das Verständnis vieler Zusammenhänge, um über mich urteilen zu können!

»Ich sagte dir, das interessiert mich nicht! Aber was aus den vier Menschen irgendwo in einer dieser Hallen wird, das interessiert mich! Wofür hältst du dich, wie groß muß deine Selbstüberschätzung sein, daß du nicht wahrhaben willst, wieviel Elend du über Hunderte von Menschen gebracht hast! Was gibt dir das Recht, andere als Versuchsobjekte zu benutzen?«

Es werden böse Zeiten anbrechen. Finsternis wird den Kosmos erneut überziehen, falls ihr nicht Einhalt geboten wird! Dieser Krieg zwischen euch Menschen ist erst der Anfang!

»Was weißt du über unsere Motive?« brüllte die Amalhianerin das Gehirn an. »Hör auf mit deinen Prophezeiungen! Aber selbst wenn es diese Gefahr gäbe, von der du sprichst  glaubst du denn, ihr durch einen Haufen ... Wilde entgegentreten zu können?« Jani wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gib ihnen die Freiheit, allen! Gib den Untoten die Möglichkeit, zu sterben! Quäle sie nicht länger!« Amalhs Interessen an den Hinterlassenschaften einer phantastischen Zivilisation waren völlig vergessen. »Gib dir selbst die Gnade des Sterbens!«

Bebend stand sie vor dem Behälter. Eine Weile vernahm sie nichts mehr. Nur das Gefühl, Zeuge eines beginnenden Dramas zu werden, war wieder in ihr. Sie starrte auf das Gehirn und hielt den Atem an.

Geh jetzt! hallte es dann in ihr. Geh zurück zu den Deinen und schützt euch!

»Heißt das, daß du ...?«

Ich werde meine Entscheidungen treffen! Und du wirst vergessen, was du durch mich erfahren hast, ebenso wie alle anderen, die um unsere Existenz wissen, außer jenen über die ich keine Macht habe!

Staahan wollte auffahren, doch irgend etwas ließ sie noch einmal hellhörig werden.

»Wer ... von wem redest du? Wer sind diese anderen?«

Jene, die den Krieg zwischen euch Menschen schüren! Verlange keine weiteren Antworten. Du würdest sterben, wenn ich sie dir jetzt gäbe!

Das plötzliche, schmerzhafte Ziehen im Nacken! Staahan bekam eine Gänsehaut. Sollte dies die Antwort sein? Der Fünferrat ... aber das war blanker Unsinn! Nicht Amalh schürte den Krieg!

Geh jetzt! Geh und schütze euch!

Der gedankliche Befehl war so eindringlich, daß Jani sich auf der Stelle umdrehte und die Kuppel verließ.

Maagan-Nept wartete, bis die Energiebarrieren in sich zusammenfielen und wieder aufgebaut wurden, nachdem die Amalhianerin sie passiert hatte.

Dies war der bitterste Augenblick im langen Leben des Wesens. Alle Hoffnungen und Sehnsüchte versanken hinter einer Mauer aus Trauer und Erkenntnis. Nein, zuviel Wissen um Vergangenheit und Zukunft würde die Menschen nur noch wehrloser machen, wenn die Wogen über ihnen zusammenschlugen. Sie mußten vergessen.

Die Roboter verließen ihre Nischen.
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Cliff konnte denken, sehen und hören, obwohl er keinen Finger mehr zu rühren imstande war  und er wünschte sich, seinen Strahler niemals auf Betäubung geschaltet zu haben. Ein schneller Tod wäre gnädiger gewesen als das, was sie jetzt erwartete, durch die eigenen Waffen gelähmt.

Er lag auf dem Rücken, an Armen und Beinen festgeschnallt und mit nacktem Oberkörper. Er sah die Gefährten nicht, ahnte aber, daß Atan, Mario und Hasso in diesen Minuten die gleichen Höllenqualen erlebten wie er.

Es gab keine Zweifel mehr. Die Kreaturen wollten sie zu ihresgleichen machen. Sie waren noch nicht zufrieden mit dem, was sie angerichtet hatten. Was immer auch dazu geführt haben mochte, daß sie sich die Technik der Unbekannten zunutze gemacht hatten, die vor langer Zeit auf Seymod III gelandet sein mußten  sie experimentierten weiter. Vielleicht wollten sie lediglich »neues Blut« unter sich, vielleicht Leidensgefährten, die ihnen ihre Isolierung leichter machten. Vielleicht trieb sie ihr abgrundtiefer Haß auf alle wirklich Lebenden zu ihrem Tun. Vielleicht glaubten sie tatsächlich noch, das zu erreichen, was ihnen an sich selbst versagt geblieben war. Dehn nur unbegrenztes Leben als Menschen konnte ihr Ziel gewesen sein.

Die Minuten verrannen. Graue Gesichter mit tief eingefallenen Wangen und roten Augen beugten sich über McLane. Graue, schmutzige Hände betasteten seine Brust. Andere hielten bereits Injektionspistolen bereit. Alles in Cliff schrie. Vielleicht starb er nach der Verabreichung der Droge. Lieber das als für alle Zeiten so sein zu müssen wie diese Unglückseligen!

Hört mich an! wollte er schreien. So wartet doch! Gebt uns die Chance, euch zu helfen! Wir können Wissenschaftler von der Erde holen, die vielleicht in der Lage sind, den Prozeß rückgängig zu machen!

Doch seine Zunge bewegte sich um keinen Millimeter. Hilflos mußte er mitansehen, wie sich eine Injektionspistole seinem Hals näherte. Er starb tausend Tode und war doch zum Leben verurteilt, zu einem schrecklichen, nie endenden Leben vielleicht. Cliff begann sich an irreale Hoffnungen zu klammern. Wo blieb Buchholz? Hatte er die Erde benachrichtigt? Waren schon Raumsoldaten auf Seymod III gelandet und jetzt auf dem Weg hierher? Oder kamen die Amalhianer, um ihn zu erlösen  so oder so?

Er konnte kaum noch klare Gedanken fassen. Alles war so sinnlos geworden. Warum hatte er in den Stollen zurückkehren müssen? Das Wissen, nicht nur sich selbst, sondern auch Atan, Mario und Hasso einem unvorstellbar grausamen Schicksal leichtfertig überantwortet zu haben, wollte ihn um den Verstand bringen. Wann spürte er den Einstich? Oder war dieser längst erfolgt, und seine Nerven meldeten es ihm nur nicht mehr weiter, betäubt und stumpf?

Irgendwann versank sein Bewußtsein in Schwärze. Er spürte, sah und hörte nichts mehr, langte an einem Punkt an, an dem er aufhörte, zu denken.

Ein markerschütternder Schrei riß ihn aus diesem Zustand. Er sah die leuchtenden Augen über sich, wie sie sich in Entsetzen weiteten, sah, wie die Untoten zurückwichen und sich zur Flucht vor etwas wandten, das sich noch außerhalb seines Blickfelds befand. Noch weigerte er sich, zu hoffen. Aber was geschah? Woher kamen die scharrenden Geräusche, die nun an seine Ohren drangen, woher drang das seltsame, helle Summen?

Die Injektionspistole rutschte über seine Brust und fiel polternd zu Boden. Waren die Raumsoldaten erschienen? Oder Staahan mit ihren Leuten?

Der Anblick der Roboter ernüchterte McLane. Sie schwebten plötzlich überall um ihn herum. Peitschenschnurähnliche Tentakel schnellten durch die Luft und befreiten seine Arme und Beine von den Riemen. Dann fühlte er sich gepackt und hochgehoben. Zwei Roboter trugen ihn durch die Halle. Nichts war mehr von den Untoten zu sehen. Dafür erblickte Cliff nun Hasso und Atan, die ebenfalls von zwei Maschinenwesen getragen wurden  auf den Ausgang zu! Die Roboter brachten sie ins Freie, aber was hatte dies alles zu bedeuten?

Noch immer wirkte die Paralyse. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es Cliff unmöglich gewesen, sich aus den um seinen Körper geschlungenen Tentakeln zu befreien. Es ging durch den Felsgang, dann durch den Stollen und an die Oberfläche. Es war Nacht. Die Gefährten und er wurden rasend schnell durch die Ruinenlandschaft getragen. Cliff fühlte sich schwerelos. Wohin brachten die Roboter ihn?

Als er die LANCET sah, deren Panzerplast-Kuppeln das fahle Licht eines der beiden Monde widerspiegelten, war er davon überzeugt, daß er träumte. Dies konnte nicht wahr sein!

Doch die Roboter legten ihn vor dem Beiboot ab und die Gefährten zu ihm. Cliff sah, wie die Maschinenwesen aus seinem Blickfeld verschwanden. Wieder versuchte er verzweifelt, sich einen Reim auf das Geschehene zu machen. War dies Traum oder doch Realität? Gaukelte ihm sein Verstand Phantasiebilder vor, nur um die grausame Wirklichkeit nicht länger ertragen zu müssen? Aber hätte er dann nicht Roboter sehen müssen, wie er sie von der Erde her kannte, Worker oder andere Typen, die von Menschen konstruiert worden waren? Pyramidenförmige Maschinen hatte es auf der Erde seines Wissens nie gegeben.

Weitere qualvolle Minuten der Ungewißheit vergingen und wurden zu Stunden, ehe er seine Finger, dann Arme und Beine wieder zu spüren begann. Verzweifelt versuchte er, den Prozeß der nachlassenden Paralyse mit Gewalt zu beschleunigen, aber er verbrauchte nur seine Kräfte dabei.

Nun wußte er allerdings, daß er nicht träumte. Die Erleichterung überkam ihn wie ein Schwall neuen Lebens, das sich in ihm regte. Es war wahr! Die Roboter hatten sie ...

Roboter ...

Cliff bewegte vorsichtig die Hände, wartete, bis er Arme und Beine wieder normal bewegen konnte, und richtete sich stöhnend auf.

Die LANCET. Atan, Mario und Hasso, die sich nun ebenfalls erhoben und den gleichen Anblick bieten mußten wie er. Wie kamen sie hierher? Was war mit den Zombies geschehen? Ja, es gab sie, und sie mochten irgendwo in der Dunkelheit lauern. Irgend etwas war noch gewesen, nachdem sie von ihnen überwältigt worden waren. Aber was?

Sosehr Cliff sich auch zu erinnern versuchte, er »sah« nur noch Bruchstücke, die keinen Sinn ergaben.

»Jetzt reicht's mir«, hörte er Marios Stimme. »Vielleicht bin ich verrückt. Vielleicht geht's euch anders als mir und ihr wißt, was mit uns geschehen ist. Ich weiß es nicht, aber ich bleibe keine Stunde länger hier, und wenn ich euch mit der Waffe zwingen muß, in die LANCET zu steigen und ...«

Cliff drehte sich zu ihm um, noch etwas unsicher in seinen Bewegungen, und sah gerade, wie de Monti überrascht dorthin starrte, wo die HM 4 in ihrer Halterung stecken sollte.

Unwillkürlich tastete Cliff nach der eigenen Waffe. Er besaß keine mehr. Niemand, besaß mehr einen Strahler  weder in der Halterung noch in der Hand.



*



Mario brauchte seine Drohung, Cliff, wenn schon nicht mit der Waffe, so doch mit den Fäusten zum Start zu zwingen, nicht wahrzumachen. McLane hatte keine Hoffnung mehr, was Ruythers und seine Mannschaftsmitglieder betraf. Die Amalhianer zeigten sich nicht. Sollten die Gefangengenommenen sich noch am Leben und irgendwo unter der Oberfläche befinden, so bedurfte es anderer Mittel, ihnen Hilfe zu bringen. Der Gedanke daran war nicht gerade dazu angetan, Cliffs Laune zu bessern. Das Gefühl, irgend etwas einfach vergessen zu haben, etwas, das gewesen sein mußte, nagte an ihm. Dazu kam, daß er einsehen mußte, sich selbst und seine Möglichkeiten grenzenlos überschätzt zu haben.

Draußen rührte sich nichts mehr. Cliff und Hasso saßen vor den Kontrollen der LANCET und überprüften die Systeme. Die Maschinen liefen an. Hier gab es nichts mehr zu tun.

Doch ausgerechnet Mario fiel McLane in den Arm, als er das Beiboot starten wollte. Cliff drehte sich schlechtgelaunt zu ihm um und sah, wie de Monti schluckte.

»Ich denke, du hast es so eilig, von hier zu verschwinden?« knurrte er. »Was ist? Hast du dir's anders überlegt?«

»Cliff!« Auch Hasso beugte sich jetzt vor und starrte in die mondhelle Nacht hinaus. »Da bewegt sich etwas. Da ... kommt jemand auf uns zugelaufen! Mein Gott! Aber das sind Ruythers, Szold, e Carmo und ... ja, auch Heatherton! Sie werden verfolgt!«

Ungläubig, bereit, alle beide für verrückt zu erklären, folgte McLane den ausgestreckten Händen der Gefährten. Er sah die vier Gestalten, als weit hinter ihnen die ersten schlecht gezielten Energieschüsse aufblitzten und grelle Lichtfinger die Dunkelheit durchschnitten.

Inzwischen hatten die Kadetten und Sigbjörnson sich aus einem Fach im Kontrollpult neue Waffen genommen. Cliff begriff gar nichts mehr, aber er zögerte keine Sekunde.

»Schnell raus! Hasso, du hältst die LANCET startbereit! Es kann um Sekundenbruchteile gehen! Wir geben ihnen Feuerschutz! Sobald sie bei uns sind, Energieschirme einschalten!«

Er wartete die Bestätigung nicht ab, glitt durch die schnell geöffnete Bodenluke und schrie den Flüchtenden zu:

»Oberst, hierher!«

Die Raumfahrer rannten, so schnell ihre Beine sie trugen. Cliff und Mario sprangen zur Seite, um sie an sich vorbeizulassen, während Atan Daliah Szold schon durch die Luke half. Die Bordscheinwerfer der LANCET erfaßten etwa zwanzig Amalhianer, die sich hinter Ruinen und Schutthalden in Deckung warfen, als Cliff und Mario das Feuer auf sie eröffneten. Die Nacht wurde zum Tag gemacht. Energiebahnen fraßen sich dicht vor Cliffs Füßen ins Gestein und den Staub. Schnell sah McLane sich um. Nur noch Ruythers und Heatherton standen unter dem Beiboot. Heatherton verschwand in der Luke. Jetzt der Oberst ...

»Rein, Cliff!« brüllte Mario, während er Atan wie ein Paket durch die Luke schob. McLane gab noch ein, paar ungezielte Schüsse ab, bis auch de Montis Füße in der Luke verschwanden, und sah dann zu, daß er dem Freund auf schnellstem Wege folgte. Hasso schaltete den Energieschirm ein. Die LANCET wurde versiegelt und hob unter dem Aufbrausen der Maschinen ab. Einige Lichtfinger folgten ihr und schlugen wirkungslos in die Schirme ein. Staubwolken wurden aufgewirbelt und nahmen den Amalhianern die Sicht, bis sie nur noch einen leuchtenden Punkt am Himmel sahen, der schnell kleiner wurde und durch eine Wolkenbank stieß.

Zufrieden machten sie sich auf den Weg zurück in ihre Station, während das überfüllte Beiboot den freien Weltraum erreichte und Kurs auf die Sonne nahm.

»Fritz!« rief McLane in ein Mikrophon. »Bleib, wo du bist, aber mach alles klar für unsere Aufnahme und einen Alarmstart! Diesmal kann's ein heißer Tanz werden!«

Wie McLane gehofft hatte, erhielt er postwendend Antwort:

»Ihr habt wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank! Noch zehn Minuten und ich hätte um Hilfe gefunkt! Was ist mit unserem Alten?«

Cliff lehnte sich grinsend zur Seite, als Ruythers, schwitzend und mehr tot als lebendig, sich selbst das Mikro griff.

»Der Alte ist unterwegs zu Ihnen, Fritz! Und er hofft verdammt, daß er sich gerade verhört hat!«

Aus den Lautsprechern drang nur noch ein entsetztes Stöhnen.
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Die wenigen ins Mikrophon gekrächzten Worte schienen Ruythers letzte Kraft gekostet zu haben. Er ließ sich zurückfallen und sah McLane nur an, während Hasso die LANCET allein flog, wobei er etwas tat, das ihn sonst zu wahren Proteststürmen hingerissen hätte: Er belastete die Maschinen des kleinen Beiboots bis weit über die Maximalgrenze hinaus. Die LANCET schoß in den Weltraum, um den Planeten herum, und keiner der acht Insassen machte sich Illusionen über die Reichweite der amalhianischen Geschütze. Daß bis jetzt noch kein Feuerschlag erfolgt war, konnte Cliff nur der Überraschung der Kolonisten zuschreiben.

Daliah Szold, die »Feuerwerkerin« der ORION zitterte heftig und schüttelte sich unter hemmungslosem Schluchzen. Ruythers starrte mit ausdrucksvoller Miene durch die Panzerplast-Kuppeln in den Weltraum, Heatherton hatte eine blutverkrustete Platzwunde an der Stirn und stierte blicklos vor sich hin, und e Carmo hatte die Augen fest geschlossen und schlug mit fest aufeinandergebissenen Lippen und geballten Fäusten wie in ohnmächtiger Wut auf den Boden, auf dem er saß.

»Sir«, fragte Cliff zögernd und berührte Ruythers' Arm. »Ist alles in Ordnung?«

Er kam sich vor wie ein dummer Junge. Die Augen des Offiziers richteten sich wieder auf ihn. Ruythers lachte dünn. Sein Raumanzug war zerrissen und am linken Oberarm durch einen Strahlenschuß versengt.

»Bestens, mein Junge«, preßte er hervor. »Könnte gar nicht besser sein.« Als Cliff eine weitere Frage stellen wollte, hob er eine Hand zur Abwehr. »Jetzt nicht ... später!«

»Cliff!«

Hassos Faust stieß gegen McLanes Schulter. Cliff drehte sich den Kontrollen zu.

»Da ist etwas. Ich habe eine Ortung. Moment ...«

Cliff versuchte, auf dem entsprechenden Schirm etwas zu erkennen, doch Hassos Arm verdeckte die Sicht. Dafür sah McLane jetzt einen winzigen, hellen Punkt auf der Nachtseite des halb umrundeten Planeten, etwa dort, von wo sie gestartet waren.

»Mein Gott!« entfuhr es Sigbjörnson. »Das muß eine gewaltige Explosion sein! Irgend etwas geht dort unten in die Luft, und das ist kein Abschiedsfeuerwerk für uns!«

»Die Amalhianer?« fragte Cliff schnell. »Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum sie nicht auf uns feuern.«

Hasso schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen.

»Warum sollten sie ihren eigenen Stützpunkt in die Luft jagen? Es gibt ihn doch, Sir?«

Die Frage war an Ruythers gerichtet, und der nickte.

»Es gibt ihn, und wenn der hochginge, würde ein guter Teil des Planeten in den Weltraum geblasen.«

»Was dann?« fragte Atan leise. »Etwas in der Ruinenstadt?«

Wieder hatte Cliff das Gefühl, irgend etwas wissen zu müssen, das sich ihm bei aller Geistesanstrengung nicht offenbaren wollte. Die LANCET jagte weiter auf die Sonne zu, und der helle Punkt war nicht länger zu sehen. Cliff zermarterte sich den Schädel, ohne Erfolg.

Kaum ein überflüssiges Wort wurde noch gesprochen. Die Verwundungen der Entflohenen konnten nur in der ORION behandelt werden. Es kostete Cliff einige Überwindung, keine Fragen zu stellen, obwohl die Neugier ihn förmlich zerriß.

»Sie schießen nicht auf uns, Cliff«, flüsterte Mario, nachdem das Beiboot die Bahn des innersten Planeten überflogen hatte!

»Das hätte ich euch sagen können«, knirschte Ruythers. »Ich will verdammt sein, wenn wir dort unten nicht ganze Arbeit geleistet haben, bevor wir uns empfahlen. Fritz soll uns entgegenkommen. Die schießen so schnell nicht mehr.«

»Sir, das hätten Sie wirklich eher sagen können!« rief Hasso mit einer Mischung aus Respekt, Erleichterung und Vorwurf in der Stimme, bevor Cliff wieder Kontakt mit Buchholz aufnahm.

»Schaffst du's allein, Fritz?« fragte er.

»Was heißt allein? Ich habe mich mit dem Bordcomputer angefreundet, und zusammen sind wir ein unschlagbares Team!«

Die Kadetten sahen sich an. Mario rief ins Mikro:

»Fritz, hast du getrunken? Oder Raumkoller? Bist du sicher, daß dir nichts fehlt?«

»Fehlen? Was sollte mir schon fehlen? Es gibt nichts Schöneres als fast zwei Tage mutterseelenallein in einem schweigenden Schiff!«

Eine halbe Stunde später sank die LANCET in ihre Abschußkammer.
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Buchholz hatte eine neue Kombination angelegt. Seine Haare waren glatt gescheitelt, die Brauen zusammengezogen. Der Astrogator stand schweigend vor seinem Pult und tat seine Arbeit. Nicht einmal unterbrach er die Unterhaltung der anderen, nachdem Ruythers ihn barsch zum Schweigen gebracht hatte, als er sein Leid zu klagen begann.

Daliah Szold und Stanley Heatherton schliefen in ihren Kabinen. Atan und Hasso hatten ihre Wunden so gut wie möglich behandelt und ihnen beruhigende Injektionen gegeben, ebenso wie e Carmo. Bei Ruythers taten drei randvolle Gläser mit Hochprozentigem die bessere Wirkung.

»Es war unser Glück«, sagte der Oberst grimmig, »daß wir diese Staahan in unsere Gewalt bringen konnten. Ehrlich gesagt, ich hätte es nie für möglich gehalten, daß uns das alle Türen öffnete. Diese junge Dame muß unerhört einflußreich sein, ein ganz hohes Tier auf Amalh. Danach war unsere Flucht fast ein Kinderspiel. Wir zwangen sie, uns bis zu einem der Lifte zu führen, und behielten sie bei uns, bis wir die Stadt erreichten. Wir wußten ja, daß eine LANCET dort stand. Ich für mein Teil hatte nie große Zweifel daran, wer mit ihr gekommen war.« Ruythers grinste. »Staahan scheint einen Narren an dir gefressen zu haben, Sohn. Und anscheinend ist sie nicht die einzige, die in dieser Beziehung nicht weiß, was sie will. Das letzte, was wir auf den Bildschirmen in der Station sahen, waren die Kreaturen, die euch verschleppten. Sie sprang mir fast an die Gurgel, als ich den Schirm wie auch alles andere zerstrahlte. Sie befahl ihren Leuten, keine Rücksicht auf ihr Leben zu nehmen und uns zu töten. Glaubt ihr, einer von ihnen hätte auch nur einen Finger gerührt? Ein verdammt hohes Tier ...«

»Dann hat sie uns also die ganze Zeit über beobachtet?« fragte McLane ungläubig.

»Das kannst du glauben, Sohn. Sie hat eine Handvoll Narren beobachtet, die allesamt den Verstand verloren haben mußten.« Wieder grinste er und nahm einen weiteren Schluck. »Was uns zum Thema bringt, meine jungen Herren. Ich schätze, in wenigen Stunden werden sich einige Herrschaften eine verdammt gute Ausrede einfallen lassen müssen, was uns aber nicht erspart, jetzt einen Lichtspruch zur Erde zu senden. Vielleicht soll's egal sein«, knurrte Cliff, nachdem er einen schnellen Blick mit Atan und Mario gewechselt hatte. Der vierte Sündenbock saß im Maschinenleitstand. Buchholz zuckte kaum merklich zusammen.

»Egal?«

Cliff blickte Ruythers trotzig an.

»Sie sind unsere Entschuldigung, Sir. Daß wir Sie lebend zurückbringen.«

Ruythers lachte rauh und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel. Cliff sah ihm zu, wie er die Flasche zur Gänze leerte und zum Funkpult ging.

Er hatte sich das Wiedersehen anders vorgestellt. Alles war zu einfach gewesen, viel zu einfach. Und die abenteuerliche Geschichte, die Ruythers und e Carmo erzählten, erschien ihm wie an den Haaren herbeigezogen. Jani Staahan hätte sich niemals so tölpelhaft benommen, wie der Oberst ihm weismachen sollte. Sie hätte sich nicht einfach überrumpeln lassen  und schon gar nicht ihre wertvollen Gefangenen in die Freiheit geführt. Mit Sicherheit hatte sie wieder eine Giftkapsel im Gaumen  und hätte nicht eine Sekunde gezögert, sie zu zerdrücken.

Dennoch: Er mußte Ruythers glauben. Es gab überhaupt keinen vernünftigen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Außerdem sprachen die Verwundungen für sich. Ruythers untertrieb wahrscheinlich maßlos, ganz wie es seine Art war.

»Cliff«, rief der Oberst. »Mach kein solches Gesicht. Wir werden uns bei nächster Gelegenheit revanchieren. Vielleicht schon sehr bald.« Ruythers wollte endgültig den Lichtspruch zur Erde absetzen, der ihre baldige Ankunft in wenigen Stunden ankündigte, als er sah, wie McLane ihn unverwandt anstarrte. Er seufzte und verdrehte die Augen. »Was ist denn noch? Sollen wir uns in aller Form bedanken? Also gut. Ich ...«

»Sir, ich habe noch ein, zwei Fragen.«

»Kann das nicht warten?«

»Was ist aus Jani Staahan geworden?«

Ruythers murmelte etwas Unverständliches und schickte einen gequälten Blick zur Decke empor.

»Was soll aus ihr geworden sein? Du glaubst doch nicht, wir hätten sie erschossen, als wir sie nicht mehr brauchten. Sie wird wieder bei ihren Leuten sein. Ich mußte ihr nämlich ein paar Stunden Schlaf verpassen. Fertig jetzt?«

»Sie hätten sie mitbringen sollen, Sir. Als Gefangene wäre sie für uns ...«

»McLane!« Ruythers Augen verengten sich. »Schluß jetzt! Na schön, Sie haben wieder mal ein Paradestück geliefert, wenn mir auch vieles dabei noch nicht klar ist. Aber das heißt nicht, daß Sie jetzt über Narrenfreiheit verfügen. Ist das klar?«

»Klar, Sir.«

Cliff drehte sich auf dem Absatz um und gab Atan und Mario unauffällig einen Wink. Vor dem Zentrallift drehte er sich noch einmal zu Ruythers um.

»Ich nehme an, Sie brauchen uns jetzt nicht?«

»Richtig angenommen. Verschwindet!«

Kurz darauf saßen die Kadetten in Sigbjörnsons Kabine, die nicht verschlossen gewesen war, und blickten sich bezeichnend an. Mario fluchte.

»Er hätte sich wirklich bedanken dürfen!« schimpfte er. »Aber er ist wieder ganz der alte Grobklotz!«

»Bist du dir da so sicher?« fragte Cliff mit in die Höhe gezogenen Brauen.

Atan beobachtete den Freund aufmerksam. De Monti zuckte nur die Schultern.

»Warum nicht? Du hast ihn ja erlebt!«

»Ja, das habe ich. Und mir ist einiges aufgefallen.«

»Oh, Verzeihung«, sagte de Monti. »Ich hatte vergessen, daß du natürlich was ganz anderes bist als wir! Was Besseres, und ...«

Atan tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. »Cliff, laß ihn doch reden. Du meinst, daß der Alte die Amalhianerin nicht mitbrachte, wenn sie ihn schon fast zur LANCET geführt hatte?«

»Das und einiges andere. Sein Auftauchen in allerletzter Sekunde zum Beispiel. Oder die haarsträubend schlecht gezielten Schüsse der Verfolger. Atan, wenn diese subplanetarische Station so gigantisch ist, wie er uns weismachen will, hätte er nie und nimmer daraus entkommen können! Die Amalhianer hätten ihn, die drei anderen und Staahan paralysiert, bevor sie um drei Ecken hätten gehen können!«

»Das glaube ich auch«, murmelte Shubashi. »Außerdem hatte ich das Gefühl, seine Gelassenheit wirkte aufgesetzt ... künstlich.«

»Ich bin auch gelassen, wenn ich eine Flasche Schnaps in einer halben Stunde geleert habe«, brummte de Monti.

»Wobei du vergißt, daß Ruythers dreimal soviel verträgt, bevor er anfängt, Unsinn zu reden«, entgegnete Atan. Er schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Cliff, sei's wie es sei! Wir sehen vielleicht Gespenster. Aber feststeht, daß wir Ruythers nicht noch mehr reizen sollten. Wamsler wird uns diesmal in Stücke reißen, wenn er nicht ein gutes Wort für uns einlegt.«

»Und außerdem«, fügte Mario giftig hinzu, »geht's Cliff gar nicht um ein angeblich merkwürdiges Verhalten des Alten, sondern er ist sauer auf ihn, weil er ihm seine Jani nicht mitgebracht hat.«

McLane schien die Bemerkung gar nicht gehört zu haben. Er starrte finster auf seine Fußspitzen und sagte nichts mehr.

Drei Stunden und zweiundzwanzig Minuten später fiel die ORION hinter der Bahn des Transpluto in den Normalraum zurück. Ein kleinerer Verband von Kampfschiffen, die das gesamte Sonnensystem schalenförmig abriegelten, kam an ihre Seite, bis der Leitstrahl von der Erde stand.

Die Kadetten verfolgten den Einflug ins Sonnensystem von Hassos Kabine aus auf einem Bildschirm.

»Sie bauen neue Raumstationen, neue Erdaußenstationen, von denen die Rede war«, murmelte Cliff und deutete auf ein sich langsam im All drehendes Objekt und die Schiffe, die weitere Bauteile heranflogen. »Anscheinend ist hier alles ruhig.«

»Hier schon«, meinte Atan. »Aber das wird sich bald ändern ...«
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Oberst Winston Wamsler sagte kein Wort. Er stand bullig hinter seinem riesigen Arbeitstisch, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und sah die Erscheinenden nur an  auf eine Weise allerdings, die die Kadetten wünschen ließ, er hätte gebrüllt, getobt und gezetert.

Raummarschall Kerstin Johansson saß zu seiner Rechten und hielt sich vollkommen zurück. Was hinter ihrer Stirn vorging, ließ sich aus ihrer wie versteinerten Miene nicht ablesen. Offensichtlich war nur, daß sie es Wamsler allein überließ, die neuerliche Extratour seiner »Schützlinge« gebührend zu honorieren.

Oberst Johann Ruythers war mit seiner vollzähligen Crew gekommen. Dabei stand Hasso Sigbjörnson wie zufällig gleich neben McLane und dessen »Bande«. Cliff blickte Wamsler erwartungsvoll an. Was zu sagen war, war gesagt worden. Ruythers hatte die Extratour auf seine Kappe genommen und überdies ausgesagt, er selbst hätte Buchholz vor seiner Gefangennahme entsprechende Instruktionen gegeben. Doch gerade das war wieder etwas, das Cliff mehr als sinnlos erschien. Die Erde befand sich im Krieg. Ganz davon abgesehen, daß weder Wamsler noch Kerstin Johansson das Märchen glauben würden, war es alles andere als dazu geeignet, die Kadetten und Sigbjörnson zu entlasten.

Wamsler aber sprach ganz ruhig, als er beide Hände auf die Tischplatte legte und sich vorbeugte wie ein Raubtier, das sich zum Sprung bereit macht.

»Schön, meine Herren, ich habe Ihre Geschichte gehört. Bevor ich darauf antworte, lassen Sie mich kurz ausführen, was sich hier inzwischen getan hat.« Sein Blick traf kurz den McLanes, und fast unmerklich zuckte es um seine Mundwinkel. »Das Thema Saturnbasis ist ad acta gelegt, wie Sie wissen. Die Bedrohung durch die mutierten Erreger existiert nicht mehr  dank Ihres aufopferungsvollen Einsatzes, McLane. Wir haben insgesamt 132 Schiffe, die über die neuen Ortungssysteme verfügen und, auf unsere Verbände verteilt, an den Grenzen des Sonnensystems patrouillieren. Andere Flotten stehen bereit, um sofort in Marsch gesetzt zu werden, sobald Meldungen von erneuten Übergriffen der Kolonisten eintreffen. Wieder andere sind überall innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel stationiert, wo solche Angriffe auf wichtige Basen zu befürchten sind. Wir arbeiten an der Verbesserung unserer Frühwarnsysteme und sind dabei, weitere Außenstationen zu errichten. Es weht ein neuer Wind, meine Herren. Während Ihrer Abwesenheit wurde ein neuer Führungsstab gebildet und uns ein neuer Mann vor die Nase gesetzt. Ruythers, Sie kennen Sir Arthur?«

»Sie wollen sagen, daß dieser Technokrat ...?«

»Genau das. Sir Arthur ist als Oberbefehlshaber nicht nur Vorsitzender des Führungsstabs der Obersten Raumbehörde und des neugebildeten Verteidigungsausschusses, sondern gleichzeitig Oberkommandierender aller Raumverbände, also der T.R.A.V. sowie der Schnellen und Schweren Raumkampfverbände. Ihm unterstehen der Raummarschall und meine Wenigkeit sowie Marschall Kublai-Krim als Chef der terrestrischen Raumstreitkräfte. Soweit zu den neuen Verhältnissen, mit denen Sie sich anzufreunden haben werden. McLane, das langweilt Sie? Ich komme gleich zu Ihnen.« Wamsler beugte sich noch weiter vor, finster und drohend wie ein riesiger, schwarzer Bär über seinem Opfer. »Alle Vorbereitungen für einen direkten Angriff auf Amalh laufen auf Hochtouren. Sir Arthur ist nicht mehr gewillt, nur zu reagieren, wenn's schon zu spät ist. Wir haben es nicht mehr nur mit Hondraczeks zu tun.«

»Sir!« entfuhr es Cliff. »Ein Angriff auf Amalh wäre Wahnsinn! Sämtliche noch unschlüssigen Kolonien würden sich gegen uns stellen, und außerdem ...«

»Halten Sie den Mund, McLane!« donnerte Wamsler ihn an. »Ich sagte eben, hier weht ein anderer Wind, ob's Ihnen und mir paßt, ist etwas anderes! Aus dem gleichen Grund sehe ich mich außerstande, noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen!« Wamslers Stimme wurde schneidend. »Was mich nicht im mindesten betrübt, denn so erspare ich mir den ewigen Gewissenskonflikt, wie ich mit einem Haufen Grünschnäbel und Flegeln zu verfahren habe, die quasi meutern und mit einem Erfolg zurückkehren!« Der Oberst richtete sich kerzengerade auf und schüttelte finster den Kopf. »McLane, Shubashi, de Monti und Sigbjörnson. Aufgrund der Ihnen wie mir bestens bekannten Vorfälle sehe ich mich gezwungen, Sie vier bis auf weiteres unter Arrest zu stellen. Bis auf weiteres, das heißt, bis ein anderes Gremium zusammengetreten ist und ein Urteil über Sie gefällt hat. Deutlicher muß ich nicht werden, oder?«

»Nein, Sir«, sagte Cliff leise.

»Und bevor Sie gehen, habe ich auch noch eine gute Nachricht für Sie. Ihre Bittstellerin ...«

»Wer, Sir?« fragte Cliff verwirrt.

»Na, Ihre Miß Wilson. Sie und Hernandez liefen während der letzten Tage in der Basis herum wie Falschgeld und drangen sogar ins Starlight-Casino ein, um mich zu bestürmen, nach Ihrer Rückkehr Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Seltsamerweise zweifelte sie nie daran, daß Sie wiederkommen würden. Tanya Wilson,  meine Herren, wird so schnell keine Dummheiten mehr mit Ihnen machen können.«

»Was ist mir ihr?« entfuhr es Mario. »Es ist ihr doch nichts zugestoßen?«

Zum erstenmal zeigte sich der Anflug eines Grinsens auf Wamslers Gesicht.

»So kann man's allerdings auch nennen. Sie ist schwanger, de Monti. Sie wird ein Kind bekommen. Sie und Hernandez haben die Zeit des Wartens offenbar ausgiebig genutzt. Was ist, de Monti? Sie sind ja ganz bleich geworden. Ich glaube, diese frohe Botschaft trifft Sie härter als der Arrest.«

Mario hatte die Fäuste geballt, sah Cliff an und flüsterte diesem zu: »Wenn ich den Kerl in die Finger kriege! Ich schwöre dir, ich ...«

»Das genügt, meine Herren.« Wamsler drückte auf einen Knopf in der Tischplatte. Zwei Soldaten betraten den Raum und postierten sich neben den Kadetten.

»Führen Sie sie ab«, befahl Wamsler.

Cliffs Miene war wie versteinert, als er sich ohne Gruß umdrehte und Ruythers, als er an ihm vorbeitrat, einen undefinierbaren Blick zuwarf. Der Oberst starrte stur geradeaus.

Arrest! Cliff hatte nichts anderes erwarten dürfen. Doch irgend etwas stimmte nicht. Er konnte es nicht begreifen. Irgend etwas stimmte mit Ruythers, Heatherton, e Carmo und Daliah Szold nicht!

Cliff hatte fast den Verdacht, daß es Ruythers ganz recht war, daß er vorläufig auf Eis gelegt wurde. Aber warum? Was war wirklich in der Station der Amalhianer geschehen?

Warum hatte Ruythers ausgesagt, sie wäre durch die Aktivierung der Selbstvernichtungsanlage nach dem Start der LANCET vollkommen zerstört worden?

Marios Flüche rissen McLane aus den finsteren Gedanken. De Monti achtete nicht darauf, daß überall Männer und Frauen stehenblieben und sich nach ihm umsahen.

»Dieser falsche Kerl!« brüllte er. »Und ihm hatte ich vertraut! Cliff, er kann sie nur mit Gewalt dazu gezwungen haben! Aber ich soll ihn in die Finger kriegen!«

»Manuel ...« Cliff mußte lächeln, obwohl ihm zum Heulen zumute war. »Tanya hat sich den einzigen Normalen von uns ausgesucht. Ich gönne es ihr, ihnen beiden ...«

»Da soll doch ...«

Marios Kiefer klappte herunter, als zwei Gestalten aus einem Nebengang kamen und auf die Gruppe zustürmten, als sie die Freunde erkannten. Tanya fiel Cliff um den Hals, küßte ihn und hatte Tränen in den Augen, als sie sich Mario zuwandte und ihm die gleiche Behandlung angedeihen ließ. Manuel hatte ebenfalls feuchte Augen, als er Cliff wortlos die Hand schüttelte.

Die beiden Raumsoldaten hielten sich zurück und grinsten sich an. Erst als die Wiedersehensfreude verklungen war, nickten sie den Kadetten zu.

»Sie werden euch besuchen dürfen«, sagte einer von ihnen. »Kommt jetzt.«

»Was heißt besuchen!« rief Manuel in gespielter Entrüstung. »Wir gehen gleich mit!« Er schlug Mario auf den Rücken und fragte grinsend: »Na, Alter, du siehst mitgenommen aus. Stimmt was nicht?«

Cliff setzte sich in Bewegung. Oh ja, einiges stimmte nicht mehr. Und wie es aussah, würde er so schnell keine Gelegenheit haben, zumindest Wamsler darauf hinzuweisen, daß Ruythers die Unwahrheit gesagt hatte. Warum hatte er es nicht schon vorhin getan?

Weil ein Mann wie Ruythers über jeden Zweifel erhaben war?

Voller finsterer Vorahnungen ließ McLane sich abführen.



*



Vahaarin räusperte sich.

»Ja?« fragte Staahan, aus ihren Gedanken aufgescheucht.

»Es wird Zeit für den Bericht«, erinnerte der Offizier sie.

»Sie haben recht, Vahaarin.«

Sie erhob sich träge und machte sich auf den Weg. Natürlich war der Bericht überfällig. Sie hatte ihn so lange wie möglich herausgezögert. Warum sträubte sich alles in ihr plötzlich dagegen, den Kontakt mit dem Fünferrat aufzunehmen?

Ruythers und seine Begleiter waren inzwischen mit Sicherheit wieder auf der Erde und würden unverzüglich damit beginnen, ihre Arbeit im Sinne Amalhs aufzunehmen. Die bedauernswerten Kreaturen an der Oberfläche lebten nicht mehr. Sie hatten den Frieden gefunden, den sie sich selbst versagt hatten. Die Ruinenstadt war in einer fürchterlichen Explosion vergangen, deren Ursache der Amalhianerin einiges Kopfzerbrechen bereitete. Sie hatte das quälende Gefühl, etwas darüber wissen zu müssen.

Die Amalhianer waren nun allein auf Seymod III, und Ruythers würde dafür sorgen, daß sich daran auch nichts ändern würde.

Und McLane?

»Tut mir leid für dich, Weltraumheld«, murmelte Jani Staahan, als sie auf ein Laufband sprang. »Aber ich denke, nun sind wir quitt ...« Alles andere, was der Gedanke an McLane in ihr auslöste, war Sentimentalität, die in diesen Zeiten fehl am Platz war.
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